
  
    
      
    
  


  
    [image: ]

  


  
    


    [image: ]

  


  
    


    [image: ]

  


  
    


    Inhalt


    


    Geisterwirtschaft


    Die Kellerklinik


    Astraltourismus


    Probefahrt


    Florippo, das Seepferdchen


    Messer am Stiel


    Schmerzhaftes Doppelleben


    Erwachen aus dem Heilschlaf


    Kreuzverhör


    


    [image: ]

  


  
    


    [image: ]

  


  
    
      Geisterwirtschaft


      


      „Es ist eine einmalige Gelegenheit!“ sagte der Vater beim Abendessen. „Noch nie sind wir schon an Ostern zum Tauchen weggefahren.“


      Ohne Einschränkung stimmte ihm die Mutter zu, und das war selten. Nur wenn es um ihr gemeinsames Hobby, das Sporttauchen ging, vergaß sie gelegentlich ihre Lust am Widerspruch. Selbst Florian, der zügig futterte, fand die Gelegenheit einmalig. Allerdings schwebte ihm etwas anderes dabei vor, nämlich die Osterferien bei Tante Thekla zu verbringen. Draußen, vierzig Kilometer von Neustadt entfernt, am Grenzwald, lebte sie und war unter dem Namen Madame Thekla eine gesuchte Hellseherin.


      Scheinbar ohne jede Absicht fragte Florian: „Und wo bleibe ich?“


      Denn auf ihre Tauchreisen nahmen ihn die Eltern nie mit.


      „Ich habe schon mit meiner Schwester Lene gesprochen“, sagte der Vater. „Du kannst zu ihr.“


      Jetzt nur nicht anmerken lassen, daß ich zu Thekla will! Es ist doch jedesmal ein Kampf! dachte Florian.


      Tante Lene bewohnte ein Haus mit großem Garten am Rand der Stadt. Sie war lieb und nett und so schwerhörig, daß Florian die ganze Nacht Trompete üben konnte. Doch solche Vorzüge wogen eine Hellseherin in der Verwandtschaft nicht auf, auch wenn diese als schwarzes Schaf der Familie galt. Gerade dann nicht!


      „Ich dachte, Tante Lene sei wieder im Sanatorium?“ brummte Florian vor sich hin.


      „Er will nur wieder zu Thekla!“ Seine Mutter durchschaute ihn.


      „Kommt überhaupt nicht in Frage!“ entschied der Vater. „Erst vor zwei Tagen gab’s wieder eine Schießerei im Grenzwald!“


      „Im Grenzwald ist immer was los“, zitierte Florian die allgemeine Redensart.


      „Wir hätten keine ruhige Minute!“ ereiferte sich die Mutter, und der Vater winkte ab. „Du kommst zu Tante Lene! Ich hab schon mit ihr gesprochen. Sie freut sich auf dich.“


      Hier war Widerspruch zwecklos. Florian setzte ein Gesicht auf, als sei er mit allem einverstanden. Das bedeutete jedoch nicht, daß er sich der Entscheidung seiner Eltern fügte. Dazu regte die Entscheidung seine Phantasie zu sehr an. Wenn es so nicht geht — dachte er — muß ich mir eben was anderes einfallen lassen!


      Das konnte eine Weile dauern. Doch wenn er sich darauf konzentrierte, würde es schneller gehen und zum Erfolg führen.


      „Gedanken sind Kräfte!“ pflegte die Hellseherin zu sagen, und sie konnte das beurteilen.


      Ohne Murren ließ sich Florian nach dem letzten Schultag mit seinen Siebensachen zu dem schönen Haus der alleinstehenden, alten Dame fahren und wurde sofort mit Torte verwöhnt.


      „Na, siehst du!“ sagte der Vater, als habe er ein schlechtes Gewissen. „So gut wie bei Tante Lene findest du’s nirgends.“ Wie immer, wenn sie wegfuhr, wurde die Mutter nicht müde, ihm klarzumachen, wie schön er’s hier habe. Überschwenglich lobte sie das Haus und das Zimmer, das Florian bezog. „Blick in den Garten und den ganzen Tag verwöhnt werden — so schön möcht ich’s auch mal haben!“


      „Dann bleib doch da und zieh du hier ein!“ antwortete Florian. „Ich brauch das alles nicht!“


      Jetzt wird sie gleich sagen, ich soll nicht undankbar sein, dachte er, da sagte sie’s auch schon. Dann folgten endlose Ermahnungen, an was alles er denken, was er beachten und was er vermeiden solle: Sich immer warm genug anziehen; nicht das größte Stück Fleisch von der Platte nehmen; sein Bett selber machen; das Zimmer stets aufgeräumt hinterlassen; im Bad nicht zu sehr herumspritzen und die Wanne nach Gebrauch mit der Dusche ausschwenken; nicht zu viele Süßigkeiten essen; nicht zu lange mit seinen Freunden telefonieren; nur bei geschlossenen Fenstern Trompete üben; nachts nicht zu lange lesen; nicht Tantes Zigarillos stiebitzen, die als Sportler sowieso nicht sein Fall waren, und, und, und...


      „Wie soll ich mir das alles merken?“ begehrte er auf. „Das ist ja schlimmer als Schule!“


      Sofort stoppte die Mutter ihre Aufzählung. Das seien die selbstverständlichen Pflichten eines Gastes, sie habe es ja nur gut gemeint.


      Florian hätte widersprechen können. Besorgnis und Wohlwollen sind zweierlei! Am liebsten würdet ihr mich in einen Zwinger sperren, damit ich nichts anstellen kann, während ihr euch unter Wasser einen schönen Tag macht.


      Das war seine Ansicht, doch er verzichtete darauf, sie zu äußern. Geändert hätte er damit sowieso nichts, bestenfalls sich neue Ermahnungen eingehandelt und einen Abschied in schlechter Stimmung. Ein Satz von Tante Thekla fiel ihm ein: „Nie im Streit auseinandergehen! Streit blockiert beide Seiten. Sie haben eine muffige Ausstrahlung, und nichts will so recht klappen.“


      Mein Vater ist sowieso nicht der beste Autofahrer! dachte Florian und zeigte sich beim Abschied vor dem Haus von seiner freundlichsten Seite. Dank eines Einfalls gelang ihm das ausgesprochen überzeugend.


      „Fahrt vorsichtig!“ mahnte er seine Eltern. „Und nie ohne Sicherheitsgurt! Zieht euch immer warm genug an! Und taucht nicht zu lange und nicht zu tief! Überprüft vorher immer eure Preßluftflaschen! Schwimmt nicht in Höhlen! Informiert euch über Strömungen und Haie! Und taucht nicht zu schnell auf...“


      Die Mutter schmunzelte und zog ihn am Ohr. „Dahinter hast du’s. Faustdick!“ sagte sie.


      „Wieso?“ fragte Florian scheinheilig. „Ich mein’s doch gut.“


      Dem Vater entging der Witz bei der Sache. Er hatte sich, während der mütterlichen Ermahnungen droben im Zimmer, drunten mit seiner Schwester unterhalten und war jetzt sichtlich gerührt.


      „Nett, daß du dich um uns sorgst, Flori! Das ist neu“, sagte er beim Händedruck. „Äh... unter uns: Wenn du mal zu Tante Thekla rausfährst, hab ich nichts dagegen. Aber sie muß dich abholen oder holen lassen. Nicht mit dem Rad durch den Grenzwald!“


      Überrascht versprach es Florian von Mann zu Mann. Eltern und einziger Sohn schieden in bestem Einvernehmen, ohne Blockierungen. Was sie vorhatten, konnte klappen.


      „So, Flori! Jetzt machen wir’s uns gemütlich.“ Tante Lene schob ihn ins Haus. In der Küche öffnete sie den mannshohen Kühlschrank. Da fehlte nichts. Vom Schinken bis zur Schlagsahne, von Erdbeeren über Kartoffelsalat, Spaghetti, Tomaten, Käse, Gurken, Melone, Fruchtsäfte, Leberwurst, Pudding bis zum Brathuhn.


      „Das ist ja ein ganzer Delikatessenladen!“ staunte Florian.


      „Hast du was gesagt?“ fragte die schwerhörige Tante, und er wiederholte den Satz in Trompetenlautstärke.


      „Du siehst, ich habe vorgesorgt. Wenn du Hunger hast, bediene dich!“ Tante Lene ging voraus ins Wohnzimmer, klemmte sich ihr Hörgerät hinters Ohr und einen Zigarillo zwischen die Zähne. „Wenn du auch einen willst, bediene dich!“


      Florian kaute die Schöpflöffelportion Kartoffelsalat, die er sich in den Mund gestopft hatte, weil der Stiel so einladend herausragte, zu Ende, nahm den Unterarm als Serviette, öffnete die silberne, innen mit Zedernholz ausgeschlagene Schatulle und zündete sich einen dunklen, bleistiftlangen und bleistiftdicken Stengel an. Nach einem Hustenanfall, bei dem einige winzige Teilchen Kartoffelsalat durchs Zimmer flogen, meinte er anerkennend: „Donnerwetter! Du bist ganz schön hart im Nehmen.“


      „Zigarillos sind meine Leidenschaft.“ Tief lachte die Tante. „Ich muß in meinem früheren Leben ein Mann gewesen sein.“


      „Du... du glaubst auch an Reinkarnation?“ Florian war begeistert. „Das läßt sich ganz leicht feststellen. Wir müssen nur zu Tante Thekla rausfahren…“


      „Das schlag dir aus dem Kopf.“ Energisch winkte die alte Dame mit dem Zigarillo ab. „Mit dieser Geisterwirtschaft will ich nichts zu tun haben! Außerdem hat mir deine Mutter gesagt, daß ich dich nicht zu ihr lassen soll...“


      „Und Papa hat’s mir gerade erlaubt. Ehrlich! Nur nicht mit dem Fahrrad.“


      Florian gab nicht auf. Ausführlich verbreitete er sich über seine Lieblingstante, Madame Thekla, die ganz anders sei, als in der Familie behauptet werde, und merkte, wie er sie gegen Einwände in Schutz nahm, sie verteidigte, daß darüber der Zigarillo ausging.


      Tante Lene blies schweren dunklen Rauch an seiner Nase vorbei. „Du kannst dir deine Mühe sparen, Florian. Thekla kommt mir nicht ins Haus, und ich betrete ihre Geisterwirtschaft nicht! Erzähl mir lieber, wie du dir deine Ferien vorstellst. Hast du dir schon Gedanken gemacht?“


      Auch hier war Widerspruch zwecklos.


      Florian schüttelte den Kopf. Er riß ein Streichholz an, hielt es unter die Spitze des Zigarillo und plapperte drauflos. Trainieren werde er, um seine Form als bester Mittelstreckler der Franz-Joseph-Schule für kommende Wettkämpfe, vor allem gegen Burg Schreckenstein, zu steigern, Trompete werde er üben und sich an das Angebot im Kühlschrank halten. Ansonsten habe er noch keine Pläne. Dazu müsse er erst telefonieren.


      „Dann tu das!“ ermunterte ihn die Tante. Sie nahm das Hörgerät, das sie offenbar drückte, wieder ab und ging in den Garten.


      „Geisterwirtschaft!“ brummte Florian. Diese Bezeichnung für Theklas Pension mit dem sinnfälligen Namen Schicksal, paßte ihm überhaupt nicht, und er ärgerte sich, nicht sofort widersprochen zu haben. Um seinen Groll zu beschwichtigen, griff er zum Telefon und rief draußen an. Das heißt, zuerst telefonierte er drahtlos voraus. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf Agathe, seine Vertraute. Der Uhrzeit nach hatte sie jetzt sicher in der Küche zu tun, und August, der Hausmeister, war mit den Pferden beschäftigt.


      Agathe soll den Hörer abnehmen! sprach er tonlos vor sich hin und sendete telepathische Schwingungen zu ihr. Das war kein Unfug, Florian besaß sensitive Fähigkeiten. Madame Thekla hatte sie ihm selbst bestätigt.


      Agathe soll den Hörer abnehmen! wiederholte er stumm, atmete noch einmal tief durch und wählte die Nummer.


      Schon nach dem ersten Rufzeichen wurde draußen abgenommen.


      „Hallo, mein Lieber!“ sagte eine vertraute Stimme, noch ehe er sich gemeldet hatte. „Soso, zu Tante Lene haben sie dich gesteckt! Hast mich so tapfer verteidigt, wo sie doch nichts zu tun haben will mit mir und meiner Geisterwirtschaft! Und dich will sie auch nicht weglassen. Aber deine Phantasie wird da schon einen Weg finden...“


      „Tante Thekla...!“ stammelte Florian. Daß sie alles wußte, verwunderte ihn nicht, wohl aber, daß sie am Apparat war.


      „Ich las in der Zeitung, daß heute die Ferien beginnen“, fuhr die Hellseherin fort. „Da habe ich mich mal auf dich konzentriert. Dein Zigarillo ist schon wieder ausgegangen! Laß ihn aus und leg ihn weg, den Stinkstengel. Das ist nichts für uns Sensitive! Und jetzt geb ich dir Agathe, die du ja sprechen wolltest. Ich muß wieder arbeiten. Mach’s gut, Flori! Aus dem Kühlschrank kannst du alles essen, bis auf den Pudding. Der ist reine Chemie!“


      Wer sagt einem so was schon! dachte Florian. Und da redet diese Zigarillowitwe von Geisterwirtschaft!


      Es knackte in der Leitung, und Agathe meldete sich. „Hallo, Flori! Wo steckst du denn? Grad hab ich an dich gedacht.“


      „Ich hab dich auch telepathisch angerufen!“ freute er sich und schilderte ihr seine Lage.


      Agathe meinte, er solle herauskommen.


      „Ich kann Tante Lene nicht enttäuschen, wo sie so toll für mich sorgt“, antwortete er. „Das heißt, ich müßte irgend etwas finden, daß sie mich gern wieder los wird...“


      „Dann schau zu, daß du’s bis übermorgen schaffst!“ sagte Agathe. „Da komm ich in die Stadt zum Markt und könnte dich gleich mitnehmen.“


      „Wenn mir bis dahin was einfällt.“


      „Da hab ich keine Sorge!“ Agathe lachte. Auch sie mußte wieder an die Arbeit und verabschiedete sich herzlich.


      Florian legte auf. Mit ihr verstehe ich mich eigentlich am besten! dachte er. Noch besser als mit Jens. Für Parapsychologie hat der zum Beispiel überhaupt keinen Nerv.


      Florian rief ihn an. Jens kam sofort mit dem Fahrrad, um zu sehen, wo sein bester Freund die Ferien verbringen würde und fand alles ganz toll.


      „Mann, da kannst du ja tun und lassen, was du willst. Dazu der Kühlschrank, und schwerhörig ist die Tante auch noch!“ Jens hatte den Kassettenrecorder voll aufgedreht. „Das nenn ich Klasse-Ferien! Ich muß wieder mit meinen Eltern weg. Na ja, wenigstens zum Skilaufen.“


      Florian war von seinem Ferienglück sparsamer begeistert. Er machte überhaupt einen abwesenden Eindruck. Daran änderte sich auch nichts, als Tante Lene den beiden Jungen Eis auftischte. Meist redete sie mit Jens, der nebenbei zwei Zigarillos rauchte, ohne zu husten, und abschließend noch den Pudding verdrückte.


      „Dein Freund gefällt mir!“ sagte die Tante, nachdem Jens gegangen war. „Das wird einmal ein Mann!“


      Als ob ich eine Frau würde! dachte Florian. Solche Sätze hatte er dick. Stumm räumte er das Geschirr zusammen. Obwohl von der Mutter nicht erwähnt, gehörte das für ihn zu den Pflichten eines Hausgastes. Anschließend ging er auf sein Zimmer und übte Trompete. Aber ziemlich unkonzentriert, so .daß er froh war, als die Tante kam und ihn holte. Im Fernsehen wurde ein Fußballspiel übertragen. Das paßte Florian genau ins Konzept. So war er abgelenkt und mußte nicht reden.


      „Vier zu zwei wird’s ausgehen!“ prophezeite die Tante. „Mit Kurt habe ich immer gewettet und meist recht behalten.“


      Onkel Kurt, ihr verstorbener Mann, war ein begeisterter Fußballanhänger gewesen, fast schon ein bißchen verrückt.


      Während des Spiels futterte Florian köstliche Salate, dazu Pastete mit Trüffeln. Tante Lene rauchte die meiste Zeit und gab sachkundige Kommentare.


      „Vier zu zwei. Wie ich gesagt habe!“ wiederholte sie nach dem Schlußpfiff.


      Ihr triumphierender Blick reizte Florian, daß er nicht widerstehen konnte und todernst den Kopf schüttelte. „Irrtum. Drei zu vier!“


      „Vier zu zwei!“ beharrte sie.


      „Drei zu vier!“ beharrte er.


      „Das mußt du mir erklären!“ forderte sie. „Zweimal war Abseits.“


      Florian nickte und bemühte sich, ernst zu bleiben. „In der ersten Halbzeit hast du drei Zigarillos geraucht, in der zweiten sogar vier!“


      Sie antwortete nicht. Doch ihr Blick besagte: als Fußballfreund war er abgemeldet und damit auch als Mann.


      Sie kippte noch zwei Cognacs, weil die falsche Mannschaft gewonnen habe, wie sie sagte. Dann stand sie auf. „Du kannst noch aufbleiben, du hast ja Ferien. Schlaf dich morgen gründlich aus! Ich geh ins Bett. Ich bin Frühaufsteher, wie Onkel Kurt es war. Ach ja.“ Sie seufzte und legte den kurzgerauchten Zigarillo weg. „Also, gute Nacht.“


      Geisterwirtschaft! dachte Florian. Genau die fehlt ihr! Sie hängt sehr an Onkel Kurt. Draußen in der Pension Schicksal könnte sie mit ihm sprechen. Tante Thekla würde ihn für sie erscheinen lassen. Für eine Hellseherin ist so was ein kleiner Fisch. Sie selbst spricht ja auch immer mit ihrem Mann, mit Onkel Charlie! Arme Tante Lene! Der Familienzwist blockiert sie! Vielleicht kann ich da doch noch Frieden stiften? Während er grübelte, wie er die beiden Tanten zusammenbringen könnte, reifte in ihm der Einfall, von der einen durch die andere wegzukommen.


      Da Lene alles ablehnt, was mit Parapsychologie zusammenhängt, kombinierte er, muß ich ihr genau damit kommen! Nach dem Was war es zum Wie nur ein Katzensprung. Bis übermorgen müßte das klappen! überlegte Florian und begab sich umgehend in die Küche, um das Gewicht des Steins, der ihm vom Herzen gefallen war, aus dem Kühlschrank wieder aufzufüllen. Frisch gestärkt ging er zu Bett und stellte sich den Wecker. An Ausschlafen war bei seinem Plan nicht zu denken. An Einschlafen allerdings auch nicht. Sein Magen hatte Schwerarbeit zu leisten, bis nach Mitternacht.


      Doch Florian ließ die Zeit unfreiwilligen Wachens nicht ungenutzt verstreichen. In allen möglichen Variationen spielte er seinen Plan durch und fand dabei das Badezimmer als den geeignetsten Ort. Dann überkam ihn endlich der Schlaf. Ein Traum trug ihn davon, hinaus ins Giebelzimmer der Pension Schicksal, mit Blick hinunter auf die Pilzschirme vor dem Haus, unter denen Tantes Kunden, von Agathe mit Speisen und Getränken versorgt, darauf warteten, daß August sie zum Termin bei Madame aufrufe und bis zu ihrer Zimmertür geleite, wo das Schild Bitte nicht stören! an der Klinke hing.


      Oft machte sich die Hellseherin den Spaß, Herein! zu rufen, noch bevor August anklopfte, oder die Tür telekinetisch zu öffnen, das heißt, ohne sie zu berühren, nur mit Gedankenkräften. Solche Kunststückchen verfehlten ihre Wirkung nie. Insbesondere Leute, die Hellsehen für Scharlatanerie hielten und nur aus Neugier kamen, wurden dadurch ziemlich kleinlaut oder bekamen es mit der Angst zu tun.


      In Florians Traum war die Zigarillowitwe so eine. Als Tante Thekla bei geschlossener Tür von drinnen rief: „Komm nur rein, Lene! Dein Kurt ist schon da!“, rannte sie mit einem Aufschrei aus dem Haus.


      Der Schrei dauerte an, bis Florian sich umdrehte und die Taste drückte. Es war der Wecker. Unter gewaltigem Gähnen fand er sich schließlich zurecht, schaltete kurz das Licht ein, um seine Turnschuhe zu suchen, schlüpfte hinein, nahm das Kissen aus dem Bett und öffnete leise die Tür. Noch einmal kehrte er um, zog die Turnschuhe wieder aus, ließ die Zimmertür offen und schlich barfuß ins Bad. Ohne Licht zu machen, schloß er hinter sich die Tür, öffnete das Fenster, das genau über dem First des Garagenanbaus lag, etwa einen Meter höher, und setzte sich, das Kissen mit beiden Armen an die Brust gedrückt, auf den Rand der Wanne.


      Angespannt lauschte er auf die Schritte der Tante. Doch statt ihr kam der Schlaf zurück, er kippte nach vorn und war mit einem Ruck wieder wach. Dreimal wiederholte sich das, dann endlich hörte er eine Tür knarzen. Im Flur wurde das Licht eingeschaltet.


      Ohne das geringste Geräusch stand er auf und stellte sich, das Kissen wie einen Prellbock vor sich haltend, mit dem Rücken vor das offene Fenster. Es blies ganz hübsch kühl durch den dünnen Schlafanzug.


      Das Licht flammte im Badezimmer auf — der Schalter befand sich ja draußen. Florian war so geblendet, daß er zunächst überhaupt nichts sah. Doch gerade das machte seinen Auftritt besonders glaubhaft. Er hörte nur das Türschloß klappen und einen tiefen Schrei von Tante Lene. Unsicher, mit zusammengekniffenen Augen, das Kissen als Prellbock, stapfte er vorwärts, als komme er geradewegs vom Dach herein.
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      Mit einem Arm streifte er die Tür, mit dem anderen die Tante, die vor Aufregung hustete, und ohne seine Schritte zu beschleunigen, wackelte er über den Flur in sein Zimmer, ließ die Tür, wie sie war, kroch ins Bett und kuschelte sich so ins Kissen, daß er hinter einem Zipfel unbemerkt herausblinzeln konnte.

    


    
      Es dauerte nicht lange, da erschien Tante Lene auf Zehenspitzen. Sie betrachtete ihn besorgt, schüttelte den Kopf, schloß leise die Tür und begab sich zurück ins Bad, wo er sie ausdauernd husten hörte.


      Das war der erste Streich! freute sich der erfolgreiche Schlafwandler, streckte sich und fiel im Nu in tiefen Schlummer, aus dem er erst vier Stunden später erwachte.


      Jetzt hab ich doch noch ausgeschlafen! dachte Florian. Mit vergnügtem Summen und großem Wassergeplätscher machte er sich bemerkbar. Doch von der Zigarillowitwe war nichts zu sehen, nichts zu hören, nichts zu riechen. Als er zum Frühstück hinunterging, fand er sie in einem Sessel vor der Bücherwand, mit einem dicken Buch auf dem Schoß. „Morgen, Tante. Hab prima geschlafen!“ verkündete er. „Was liest du denn schon so früh?“ Prüfend sah sie ihn an. „Ich habe mir Sorgen gemacht. Deinetwegen.“


      „Warum denn das?“ Florian lächelte möglichst unschuldig, zog es dann doch vor, ihrem Blick auszuweichen, indem er neben sie trat und in dem Buch dort zu lesen begann, wo sie mit dem Finger die Seite festhielt. „Schlafwandeln. Das Ausfuhren zum Teil wohlkoordinierter Handlungen (wie Aufstehen, Herumlaufen) während des Schlafs; der Betroffene kann sich nach dem Aufwachen nicht mehr daran erinnern. Schlafwandeln beruht im wesentlichen auf einer gestörten Weckreaktion infolge unsynchronisierten Ablaufens der Schlaf- und Wachzustände und ist besonders bei Kindern und Jugendlichen, sowie bei Neurotikern anzutreffen. Ein Zusammenhang mit dem Mondschein ist nicht nachweisbar.“


      Bei Jugendlichen anzutreffen! Ist ja eine Klasse-Entschuldigung! freute er sich und fragte mit überzeugend gespieltem Befremden: „Aber Tante! Seit wann interessierst du dich denn für Phänomene dieser Art?“


      Ernst wackelte sie mit dem Kopf. „Seit du mir heute morgen begegnet bist. Als Schlafwandler!“


      „Ich?“ wunderte sich Florian, daß er sich wunderte, sich so täuschend echt wundern zu können.


      „Mir blieb schier das Herz stehen“, sagte die Tante mit zitternder Stimme. „Du kamst vom Dach herein ins Badezimmer, dein Kissen im Arm und gingst an mir vorbei, ohne mich wahrzunehmen. Zum Glück wußte ich, daß man Schlafwandler nicht ansprechen darf. Aber ich habe mir größte Sorgen gemacht und mache sie mir noch. Als vor einer Stunde deine Mutter anrief — sie sind in Rom und fahren morgen weiter — , hatte ich nicht den Mut, es ihr zu sagen...“


      Jetzt nachhaken! kombinierte Florian und tat so, als sei ihm gerade ein Licht aufgegangen. „Nun ist mir alles klar! Ich hab von Tante Thekla geträumt, daß ich mit ihr eine Astralreise mache, ohne Körper, weißt du. Da kann’s natürlich passieren, daß meine schlafende Hülle ein bißchen hinterhermarschiert ist. So was kommt vor...“


      Sekundenlang war Tante Lene sprachlos. „Wie... wie kannst du über diese Dinge so sprechen?“ fragte sie schließlich.


      Florian lächelte bescheiden. „Diese Dinge, wie du sagst, sind für mich ganz natürlich. Ich habe eine sensitive Begabung, mußt du wissen. Ich habe mit Tante Thekla schon mal eine Astralreise gemacht. Sehr lustig ist das! Wo du dich hindenkst, bist du auch schon. Du hörst, was die Leute reden und weißt, was sie in Wirklichkeit denken...“


      „Hör auf!“ wehrte Tante Lene ab und nahm sich zur Beruhigung einen Zigarillo aus der Schatulle. „Mit dieser Geisterwirtschaft will ich nichts zu tun haben!“


      Florian lachte. „Geister lassen sich keine Vorschriften machen. Die sind überall. Vielleicht ist das Haus gerade voll mit Astralreisenden? Tante Thekla könnte uns das genau sagen


      „Schluß jetzt! Endgültig!“ Zehn gespreizte Finger streckten sich ihm entgegen.


      Florian war das recht. So brauchte er nicht weiter zu schwindeln auf nüchternen Magen, ja, er konnte sich ganz ungestört dem Frühstück widmen. Tante Lene ließ ihn allein. Sie fuhr zum Friseur, in den Salon Annegret von Frau Treitschke-Zwiebenich, diesem parfümierten Zwiebelfisch, wie Florian sie nannte, die es mit seinem Vater immer so wichtig hatte.


      Auch das Mittagessen nahm er allein ein. Tante Lene hatte einen Topf mit köstlicher dicker Suppe auf den Herd gestellt. Erst am Nachmittag kam sie zurück und sah völlig anders aus. Das stellte Florian in der Teestunde fest, denn als sie heimkam, befand er sich beim Trainingslauf, vorbei an den Wohnungen seiner Schulkameraden Uwe, Detlef, Pitt und Jörg. Nicht einen traf er mehr an. Alle waren schon mit ihren Eltern verreist.


      Morgen muß ich mit Agathe weg! Das wurde ihm klar. Sonst werden das die langweiligsten Ferien überhaupt!


      „Tante Thekla hat angerufen!“ schwindelte er plangemäß auf die Frage, was er denn getrieben habe in der Zwischenzeit.


      „Thekla ruft bei mir an?“ wunderte sich die Zigarillowitwe und zog an dem dunklen Stengel.


      Florian nickte. „Sie hat sich auf mich konzentriert und wußte, daß ich allein bin.“


      „Und was wollte sie?“ Die Frage kam aus einer Rauchwolke. Florian mußte erst einen Klumpen Himbeereis im Mund auftauen. „Sie hat sich Sorgen gemacht wegen meiner Schlafwandlerei.“


      „Das hat sie gewußt?“ Tante Lene wurde wieder sichtbar. „Klar.“ Es klang weniger klar, wegen eines Stücks Torte. „Sie hat auch gewußt, daß du beim Friseur bist.“


      „Das ist mir aber gar nicht recht!“ Tante Lene tastete nach ihrer Frisur, als müsse sie feststellen, ob sie tatsächlich dort war. „Und was sagt sie zu deiner Schlafwandelei?“


      „Sie meint, das würde eine Zeitlang so bleiben. Ich hätte gerade einen sensitiven Schub, weil ich für das Übersinnliche begabt bin. Ich soll die Turnschuhe anbehalten, wenn ich ins Bett gehe. Damit ich besseren Halt habe und mich nicht so leicht verletze, wenn ich rumgeistere.“ Und er schloß seinen Bericht mit einem weiteren Stück Torte.


      Streng sah ihn die Tante an und sagte: „Du... du verulkst mich?“


      „Nein!“ antwortete Florian eindringlich. „Das hat sie gesagt, ganz bestimmt. Ruf an und frag sie, wenn du mir nicht glaubst.“ Er wußte ja, sie würde das nie tun.


      Sie spreizte auch sofort alle Finger und bleckte dazu die Zähne, zwischen denen der Zigarillo klemmte. Dann nahm sie ihn heraus und sagte: „Ich werde etwas ganz anderes tun. Ich werde dich heute nacht einsperren!“


      „Dann falle ich womöglich aus dem Fenster!“ Florians Stimme klang besorgt. Damit hatte er nicht gerechnet.


      Die Tante schüttelte ihren veränderten Kopf. „Der Rolladen ist sehr stabil. Außerdem werde ich den Gurt abschneiden. Er bleibt unten, solange du da bist.“


      „Und wenn ich mal raus muß?“


      „Dann rufst du…“ Sie hielt inne. Ihre Schwerhörigkeit war ihr eingefallen. Doch schon wußte sie einen Ausweg. „Das Haustelefon! Es steht auf meinem Nachttisch. Mein guter Kurt hat es seinerzeit einrichten lassen. Ich werde dir einen Apparat ins Zimmer stellen. Das Haustelefon hör ich!“


      Florian gingen die Argumente aus. „Aber Tante, ich kann dich doch nicht jedesmal wachklingeln, wenn...“


      „Das ist mir lieber, als wenn du aus dem Fenster fällst!“ gab sie zurück.


      Menschenskind! dachte er. Da hab ich mich ja in was hineingeritten! Mein schöner Plan...


      Die neue Lage mußte erst begrübelt werden. Das erschien ihm so wichtig, daß er sogar den weiteren Tortenverzehr abbrach, das Geschirr abräumte und erklärte, er werde in seinem Zimmer bis zum Abendessen lesen. Ein Buch über die Abwehr von PSI-Angriffen, betonte er, weil sie diese Dinge nicht mochte. Meine einzige Chance ist Tantes Angst vor dem Übersinnlichen! kombinierte er auf dem Bett ausgestreckt. Ich muß heute nacht raus! Trotz verschlossener Tür und Fenster. Sonst sitze ich hier die ganzen Ferien fest.

    


    


    


    

  


  
    Die Kellerklinik


    


    Das Heck des Wagens lag polizeiwidrig tief, der Federweg war gleich Null. Bei Unebenheiten der Straße, besonders auf dem berüchtigten Bahnübergang, pfiffen die Reifen in den Radkästen, und die mehr als hundert Flaschen Wein und Bier klapperten besorgniserregend.


    Agathe störte das nicht, ihr Fuß blieb auf dem Gaspedal. Wenn sie in Neustadt für die Pension einkaufte, stapelte sie so lange, bis wirklich nichts mehr reinging.


    „Rein vom Technischen her hätte ich Bedenken!“ sagte Florian, als es wieder pfiff.


    Agathe schüttelte den Kopf. „Pannen sind Schicksal! Da hätte mich Madame gewarnt.“


    „Ich Idiot!“ Mit der flachen Hand schlug er sich vor die Stirn.


    „Du bist nur müde“, meinte Agathe. „Du hast zu wenig geschlafen heute nacht. Das Türschloß war wohl eine harte Nuß.“


    „Das hat sie dir schon erzählt?“ Florian sah sie an. „Ich wundere mich die ganze Zeit, warum du mich nichts fragst. Ich bin doch ein Idiot!“


    „Quatsch! Es ist nur, bis man sich umgestellt hat!“ entschuldigte sie ihn. „Wie ich aus dem Urlaub zurückgekommen bin, hat Madame mir erzählt, wie’s war. Mit Einzelheiten, die ich schon wieder vergessen hatte.“


    Florian gähnte und streckte sich. „Dann erzähl mir mal, wie ich bei der Zigarillowitwe weggekommen bin. Sollte ich dabei einschlafen, denk dir nichts. Ich kenn die Geschichte ja.“


    Agathe lachte. „Nur deine Version! Die ist noch nicht die volle Wirklichkeit.“


    „Soso“, sagte er. Sein Versuch, die Rücklehne zu neigen, scheiterte an einem Rieseneimer Waschpulver.


    „Zweimal bist du zu weit gegangen!“ begann Agathe. „Das erste Mal mit dem angeblichen Schlafwandeln über das Garagendach. Da bekam’s die alte Dame mit der Angst. Schließlich trägt sie die Verantwortung. So hast du dir die Schwerarbeit heute nacht eingehandelt! Mit einer Büroklammer einen Schlüssel drehen, der von der anderen Seite steckt, bis er rausfällt — das ist ein Geduldsspiel! Zum Glück war in deinem Koffer der Sardinenbüchsenöffner, den du zurechtbiegen konntest.“


    „Tante Thekla hat dich ja umfassend informiert!“ Florian gähnte genüßlich. „Und wann bin ich das zweite Mal zu weit gegangen?“


    „Als du das Licht in Tante Lenes Zimmer eingeschaltet hast und als Schlafwandler über ihr Bett marschiert bist! Da hätte sie der Schlag treffen können vor Schreck...“


    „Es stand so schön in der Mitte!“ verteidigte er sich träge. „Und sie sollte doch genug kriegen von der Geisterwirtschaft!“


    „Das ist noch kein Grund, ihr mit Turnschuhen über den Unterarm zu latschen!“ beharrte Agathe. „Alte Damen haben oft zerbrechliche Knochen.“


    „Unter der Decke konnte ich den nicht sehen!“ brummte Florian.


    Agathe lächelte. „Deine Behauptung beim Frühstück, Madame Thekla habe dir nach telepathischem Kontakt mit Gedankenkräften die Tür aufgeschlossen, hätte völlig genügt!“


    Florian genoß die Schilderung seiner erfolgreichen Untat. Er sah sich mit der Zigarillowitwe beim Frühstück sitzen und so tun, als erinnere er sich vage an einen Traum mit vielen Geistern im Haus. Unter ihnen selbstverständlich auch die astrale Tante Thekla. Die gab ihr den Rest.


    Was Agathe noch erzählte, erreichte ihn nicht mehr. Florian war eingeschlafen und wachte nicht auf, obwohl der Wagen nach der Abzweigung von der Hauptstraße über den Waldweg rumpelte, daß es nur so pfiff.


    Die Schüttelfahrt hörte erst auf, als sie auf die Lichtung kamen. Tante Thekla hatte das letzte Stück bis zur Pension Schicksal teeren lassen. An den Tischen vor dem Haus saß niemand. Es war nicht warm genug, trotz Sonnenschein. Agathe fuhr über den Parkplatz hinter das Haus bis zu der äußeren Küchentür. „Endstation!“ sagte sie und griff nach Florians Arm.


    Aus dem Gemüsegarten kam August, um beim Ausladen zu helfen. „Ja, wen bringst du denn?“ wunderte er sich beim Öffnen der rechten Vordertür.


    Erst jetzt schlug Florian die Augen auf. „Hallo, August! Endlich bin ich wieder da!“ Er freute sich.


    Der Alte mit der grünen Schürze streckte ihm die Hand hin und zog ihn heraus. Im Bannkreis seines Atems schnupperte Florian und stellte fest, daß er die Vorliebe für Zwetschgenwasser noch nicht aufgegeben hatte.


    „Komm, hilf ausladen!“ forderte August ihn auf. „Zu Madame... deiner Tante kannst du erst später. Sie ordiniert gerade.“


    „Ordiniert?“ wiederholte Florian. „Warum drücken Sie sich denn so geschwollen aus?“


    „Kundendienst, mein Lieber!“ August grinste. „Weil die Leute so dumm sind. Sie denken, je komplizierter es klingt, desto besser die Qualität! Und die ist hier ja Weltspitze.“


    Florian nickte. „Dann importieren wir erst mal.“


    Agathe hatte die Heckklappe geöffnet und trug den ersten Pappkarton in die Küche. Florian folgte ihr mit einem Kasten Bier.


    „Das kommt in den Keller!“ sagte sie. „Und der Wein auch.“ Er ging durch die Küche in die Diele. Der vertraute Anblick freute ihn. Links vom Eingang die Tür zu Tante Theklas Zimmer — beziehungsweise Ordination. An der Klinke das Schild Bitte nicht stören! Gegenüber, vor der Treppe, die Tür zum Speisesaal. Daneben die große Wanderkarte, das Wandschränkchen, in dem August seinen Schnaps aufbewahrte, und auf dem Fensterbrett neben der Haustür das Telefon.


    Von draußen kam ein großer, hagerer Pensionsgast herein, sah Florian mit dem Bierkasten und sagte: „Na, junger Mann, machst du dich nützlich?“


    Menschenskind, hab ich das dick! grollte Florian. Sowie ich hier was tue, müssen die ihre dummen Sprüche loslassen. Jedesmal!


    „Ja, alter Mann. Ich mache mich nützlich“, gab er zurück und stieg die Kellertreppe hinunter. Drunten war abgesperrt. Von verschlossenen Türen hatte Florian im Augenblick genug. Er stellte den Träger ab und rannte die Treppe hinauf. Am Wandschränkchen stand August und genehmigte sich gerade einen Schluck.


    „Meine Medizin!“ entschuldigte er sich. „Ich brauch das.“


    „Ich weiß“, antwortete Florian. „Das Kommunizieren mit dem Übersinnlichen macht nervös.“


    „Du verstehst das.“ August nickte dankbar. „Drum verstehen wir uns auch so gut. Oder nicht?“


    In diesem Augenblick fiel ihm, ohne ersichtlichen Grund, die Flasche aus der Hand, einfach so, und zerbarst.


    Das war Tante Thekla! kombinierte Florian. Er hat schon wieder zuviel genuckelt. Jetzt bremst sie ihn, damit er arbeitsfähig bleibt.


    „Meine schöne Medizin!“ klagte der Hausmeister.


    „Explodiert!“ sagte Florian und half ihm, die Scherben einzusammeln.


    „Aber, Herr August!“ An der Küchentür stand grinsend Agathe. Sie warf einen nassen Lumpen herüber, denn es roch wie in einer Schnapsbrennerei.


    Als auf der Treppe Schritte hörbar wurden, wollte sich Florian in die Küche verdrücken, um sich nicht wieder von irgendeinem Gast, den er nicht kannte, blöd anreden zu lassen. „Na, Junge, du ersetzt wohl die Putzfrau?“ oder so was. Da verspürte er einen unwiderstehlichen Drang, in Tante Theklas Zimmer hineinzugehen. Trotz des Schildes drückte er die Klinke. Die Hellseherin war allein.


    Sie saß in ihrem Sessel, neben sich den kleinen Tisch mit der Kristallkugel, der Spieldose und dem Telefon. „Na, du Schlafwandler?“ sagte sie ohne Anzeichen von Überraschung und machte eine Geste. „Setz dich!“ Kein Zweifel, mit denselben Gedankenkräften, die August die Flasche entgleiten ließen, hatte sie ihn gezwungen hereinzukommen. In ihrer Nähe mußte man sich umstellen. Von normal auf paranormal.


    „Tag, Tante. Du hast mich reinmagnetisiert, stimmt’s?“ Florian gab ihr einen Kuß auf die Wange und setzte sich auf den Kundenstuhl, während die grünen Augen ihn belustigt musterten.


    „Jetzt bist du ja glücklich am Ziel!“ sagte sie. „Und du kommst mir sehr gelegen.“ Sie nickte mehrmals. „War ein saftiges Stück Arbeit mit der Zigarillowitwe, wie du sie nennst! Schlaf dich erst mal aus. Heute abend bin ich ganz für dich da. Ich habe etwas vor, und dabei sollst du mir helfen.“


    „Ich hab’s doch geahnt, daß ich her muß!“ freute er sich. „Ach, Tante, ist das praktisch bei uns Sensitiven. Da versteht man sich, ohne alles zehnmal zu erklären!“


    „So einfach ist es auch wieder nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber wenigstens fallen die dümmsten Fragen weg. Weil wir konzentrierter sind.“


    Es klopfte an die Tür. „Du mußt wieder ordinieren!“ sagte Florian. „Ich werde mich verdünnisieren.“


    Tante Thekla spielte mit. „Heute abend werden wir soupieren und uns köstlich amüsieren.“


    August hatte die Tür geöffnet. „Professor Doktor Minor!“ kündigte er an und ließ den langen Hageren eintreten, der Florian angequatscht hatte.


    „Da bist du ja schon wieder, Junge!“ blieb dieser seiner Blödheit treu.


    „Ich retiriere!“ Florian flitzte hinaus.


    August hatte die Weinflaschen und Bierkästen nicht etwa inzwischen hinuntergetragen, sondern gewartet. „Dann können wir jetzt weitermachen!“ sagte er. „Ich werde dir unten aufschließen. Madame sieht darauf, daß der Keller abgesperrt bleibt.“


    Neben der Küchentür standen zwei weitere Kästen, die wohl Agathe hereingeschleppt hatte.


    Nehme ich sie als Armtraining! dachte Florian. Mit dem Gewicht auf der Treppe tut das den Beinmuskeln auch ganz gut! August schloß auf. Vom Vorraum unter der Diele führten Türen zu den verschiedenen Kellern.


    „Hier rein!“ August öffnete die Tür zu dem Raum unter der Küche. Da standen lauter Regale. Ein Fenster ging zur Rückseite des Hauses, wo der Wagen stand. Das brachte Florian auf eine Idee. Er öffnete die Riegel, hängte es aus und sagte: „Da können wir’s uns leichter machen. Sie reichen von draußen rein, August, und ich staple.“


    August war zu perplex, um sofort eine Antwort bereit zu haben. Wohl oder übel mußte er sich an der Arbeit beteiligen. Bis er sich hinaufbewegt hatte, inspizierte Florian den gesamten Keller. Von der Heizung über die ehemalige Waschküche, jetzt mit Waschautomat und Bügelmaschine, bis zum Kartoffelkeller und einem Geräteraum mit Werkbank, war alles da, was der Pensionsbetrieb erforderte.


    Allein die Einrichtung des Raumes unter Tante Theklas Zimmer konnte sich Florian nicht erklären. Da standen drei Sessel, die in einem Keller eigentlich nichts verloren hatten und drum herum allerlei Geräte, wie sie in Kliniken zu sehen sind, elektrische Geräte vor allem, aber auch Blutdruckmesser und Ständer mit Flaschen und Schläuchen für Infusionen.


    „Ist das die Erste-Hilfe-Station?“ fragte er, nachdem alles eingelagert und August wieder heruntergekommen war, um abzuschließen.
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    „Scheint so was zu werden. Madame äußert sich nicht dazu.“ Der Hausmeister zog die Schultern hoch. „Aber vernünftig wär’s. Es passiert immer wieder, daß jemand einen Schock bekommt, wenn Madame... deine Tante die Zukunft vorausgesagt hat. Die Sachen sind noch nicht lange da. Erst ein paar Wochen.“


    Das hört sich schlüssig an. Doch wieso Sessel? In eine Erste-Hilfe-Station gehört zumindest eine Liege! kombinierte Florian. Steckt da was dahinter, oder ist das für hier zu normal gedacht?


    „In einer Stunde gibt’s Essen!“ verkündete Agathe in der Küche.


    Da sie sich nicht helfen lassen wollte, fand Florian eine weitere Trainingsmöglichkeit. Er holte seinen Koffer aus dem Auto und trug ihn hinauf. Zuerst die flache Treppe zum Gästeflur, dann die steile zum Giebelzimmer mit der schrägen Wand. Hier oben im ausgebauten Speicher befand sich nur noch Agathes Zimmer mit breiter Dachgaube nach Osten und zur Rückseite für beide das Bad. Atemlos wuchtete er den Koffer auf die Kommode. Ohne einen Blick aus dem Fenster über die Wipfel des Waldes, streifte er seine Schuhe ab, streckte sich auf dem altmodisch hohen Bett aus und schlief umgehend ein.


    Als Agathe heraufkam und ihm die Nase zuhielt, war es fünf Uhr nachmittags. „He, wach auf! Du mußt deine Tante anrufen!“


    „Welche... welche Tante?“


    „Die Zigarillowitwe“, sagte Agathe. „Du hast es ihr versprochen. Und ich auch.“


    Jetzt fiel es ihm wieder ein. Tante Lene hatte ihn nur bedingt gehen lassen. Sie wollte die Verantwortung für den schlafwandelnden Neffen nicht länger tragen. Andererseits konnte sie sich nicht entschließen, direkten Kontakt mit Thekla aufzunehmen, die sich mit Schlafwandlern offenbar besser auskannte. So waren sie übereingekommen, daß er um fünf Uhr anrufen und berichten sollte, ob sie ihn aufgenommen habe und bereit sei, ihn über die Ferien zu behalten, wie schon öfter. Andernfalls müßte sie ihn abholen lassen.


    Letzteres konnte Florian ihr zu beiderseitiger Zufriedenheit ersparen. Auch Agathe, die dabeistand, denn er telefonierte in der Küche, nickte, und weil Tante Lene schlecht hörte, faßte er sicherheitshalber noch einmal alles zusammen, was er ihr schon dreimal gesagt hatte. „Es ist alles okay, Tante. Ich bleibe hier. Und entschuldige, wenn ich dir Kummer gemacht habe. Du hast mich prima versorgt. Vielen Dank.“ Mit diesen Worten legte er auf, rutschte auf die Eckbank hinter die Köstlichkeiten, die Agathe für ihn aufgetischt hatte und langte kräftig zu.


    Agathe öffnete die Tür, weil sie August in der Diele reden hörte, und sie lauschten einem der typischen Gespräche zwischen Hausmeister und Kunden. August vergab die Termine bei Madame und hatte es mit seinem Kalender ungeheuer wichtig. Sagen zu können, Madame sei für die nächste Zeit vollkommen ausgebucht, verschaffte ihm ein Hochgefühl. Er war nicht gerade bestechlich, ließ aber gern durchblicken, daß sich manche Kunden ihm gegenüber erkenntlich zeigen würden, um eher dranzukommen.


    „Das wär aber wirklich nicht nötig gewesen!“ hörten sie ihn gerade sagen. „Aber ich nehm’s! Was gut gemeint ist, darf man nicht zurückweisen. Vielen Dank also.“ Nach Papiergeraschel fuhr er fort: „Nein, und auch noch Zwetschgenwasser, meine Lieblingsmedizin! Wie haben Sie denn das erraten? Ich glaube, sie sind telepathisch begabt. Ich kann das beurteilen


    „Sie machten mal eine Andeutung“, unterbrach ihn der Spender.


    „Ich?“ August tat überrascht. „Das kann nicht sein! Da müssen wir uns über die Veredelung von Obst unterhalten haben. Das ist sonst gar nicht meine Art.“


    Nun kam der Kunde zur Sache. „Wie steht’s denn mit meinem nächsten Termin bei Madame? Geht’s wirklich erst in vierzehn Tagen? Übermorgen habe ich eine lebenswichtige Entscheidung


    Nach heftigem Umblättern im Kalender, daß die Seiten knatterten wie Papierfahnen im Wind, tönte August mit großer Wichtigkeit: „Moment! Moment mal. Ja, was seh ich denn da? Natürlich. Haben Sie ein Glück! Die Frau Baronin hat ja abgesagt! Vor einer Stunde hat sie angerufen. Sie ist krank. Also, das nenn ich Schicksal. Das soll so sein! Übermorgen um elf in der Ordination!“


    Ein knapper Dank, dann schnappte die Haustür zu.


    Florian und Agathe grinsten. Leise schloß sie die Küchentür, die August gleich darauf wieder öffnete. Gravitätisch kam er herein, setzte sich an den Tisch und sagte, weil die beiden keine Notiz von ihm nahmen, nach einleitendem Seufzer: „Ach, es ist doch schön, wenn man Menschen helfen kann! Grad kommt ein Kunde mit einem lebenswichtigen Problem zu mir, und, klug, wie ich bin, halte ich für solche Fälle immer Termine frei.“ Da die beiden sich auch hierzu nicht äußerten, seufzte er noch einmal und verließ die Küche.


    Draußen hörten sie ihn mit einem weiteren Kunden reden, der gerade aus Madames Ordination kam.


    Auch Florian hatte ein lebenswichtiges Problem: Soll ich weiteressen oder einen Trainingslauf zum Waldweiher machen? Sicher gibt’s heute abend was besonders Gutes!


    Da kam August zurück. Die Tante wolle ihren Neffen sprechen. Richtig! Sie hat ja was mit mir vor! dachte Florian. Das hab ich ganz vergessen.


    Er flitzte los, setzte sich erwartungsvoll auf den Kundenstuhl und schaute in die grünen Augen.


    „Gut, daß du Lene angerufen hast!“ begann sie. „Sonst hätte sie zu uns heraustelefonieren müssen und womöglich mich an den Apparat bekommen. Das wäre ihr schrecklich gewesen. Vor Jahren hat sie mich einmal konsultiert, als ihr Kurt waghalsige Geschäfte machte. Wie die ausgehen würden, wollte sie wissen. ,Leider gut!’ hab ich gesagt. ,Seriös ist es ja nicht, was er da macht!’ Seitdem spricht sie nicht mehr mit mir. So reagieren dumme Menschen, wenn sie etwas hören, das sie nicht wahrhaben wollen. Das wäre also erledigt. Nun zu uns: Es ist etwas dazwischengekommen, Flori. Mit dem Soupieren und Amüsieren wird’s heute nichts. Ich muß weg. Eine sehr, sehr kranke Kundin braucht mich.“


    
      „Wieso hast du das nicht vorausgesehen?“ Schon ärgerte ihn seine dumme, in der ersten Enttäuschung gestellte Frage. Er hatte sich immer noch nicht umgestellt. Tante Thekla sah nur das, worauf sie sich konzentrierte.


      Sie tröstete ihn: „Ärgere dich nicht! Du bist es nur nicht mehr gewöhnt. Morgen lebst du wieder mühelos auf zwei Ebenen und bald sogar auf drei. Ich habe ja, wie gesagt, etwas vor mit dir.“


      Diese Aussichten versöhnten ihn so sehr, daß er darüber zu fragen vergaß, was sie denn mit ihm vorhabe. Als ihm das auf- und die nächste brennende Frage einfiel, nämlich welches die dritte Ebene sei — die zweite war Aufhebung der Zeit, das Voraus-und Zurückwissen — , ob es sich hier um Aufhebung des Raumes handle, um Bilokation, das heißt gleichzeitige Anwesenheit an mehreren Orten, saß er schon wieder in der Küche und futterte weiter.


      Agathe sah, daß ihn etwas beschäftigte, aber sie fragte ihn nicht. Sensitive sind eben bewußter und damit rücksichtsvoller.


      Die Tante fuhr mit dem Wagen weg, Fridolin kam mit dem Motorrad. Der baumlange Kriminalassistent war Agathes größtes Problem: Sie wußte zeitweise, dann wieder nicht, ob sie ja sagen sollte, wenn er sie bitten würde, ihn zu heiraten. Madame, die für ihre Angestellten kostenlos hellsah, stellte sich in diesem Punkt blind. Da müsse Agathe selbst draufkommen.


      Hastig aß Florian auf, was noch dastand, dann ließ er die beiden allein. Was tun? August kam gerade aus dem Stall, wo er Susi und Resi, die beiden Haflinger versorgt hatte. Mit ihm wollte er jetzt nicht reden. So verkürzte sich der geplante Trainingslauf zu einem Sprint über die Treppe. Am offenen Giebelfenster beruhigte Florian seinen Atem und schaute über die Wipfel, die sich tiefschwarz vor dem dunklen Firmament abzeichneten. Es war unheimlich still.


      Komisch! dachte er. Ich bin hier ganz allein unter lauter Erwachsenen, die meistens keine Zeit für mich haben, es sei denn, ich soll ihnen bei irgendwas helfen. Trotzdem ist es aufregender als im tollsten Jugendclub oder Sportverein oder mit den Eltern in fremden Ländern. Wenn ich mir vorstelle, daß ich in ein paar Tagen mühelos auf drei Ebenen lebe! Daneben verblaßt doch alles.


      Florian legte sich aufs Bett und starrte an die Decke. Die Vorstellung erfüllte ihn so stark, daß er sie nicht für sich behalten konnte. Er mußte darüber sprechen.


      Es traf sich günstig. Drunten fuhr Fridolin weg, auf der Treppe hörte er Agathe.


      Sie soll reinkommen! Sie soll reinkommen! konzentrierte er sich. Es war nicht das erste Mal, daß er dieses Telepathiespiel mit ihr probierte. Auf diese Weise hatten sie schon drahtlose Gespräche zwischen der Pension und Neustadt geführt, hatten einander gegenseitig suggeriert, sofort zum Telefon zu greifen und anzurufen, meist mit Erfolg. Agathe war sensitiv sehr begabt, und wenn Madame Thekla überhaupt mit einem Menschen ihrer Umgebung über diese Dinge sprach, dann mit ihr.


      Es wunderte ihn daher nicht, daß sie die Tür öffnete und sagte: „Wenn du noch ein bißchen reden willst, komm rüber! Ich geh nur rasch ins Bad.“


      So einfach ist das unter Sensitiven! freute er sich. Wie umständlich sind dagegen Jens und die anderen! Denen muß man alles mit Worten erklären. Von sich aus kapieren die nichts. Da merkt keiner, was der andere gerade denkt, ihn beschäftigt...


      Florian wartete, bis er sie aus dem Bad kommen hörte und noch eine Weile, bis sie seiner Ansicht nach im Bett liegen würde. Erst dann ging er hinüber, genau im rechten Augenblick. Sie hatte sich zurechtgekuschelt und erwartete ihn. „Find ich prima, wenn wir noch ein bißchen reden!“ sagte er und legte sich am Fußende quer, den Kopf in die Hand gestützt. Dabei fiel ihm ein, daß es Agathe vielleicht ebenso ging wie ihm, vielleicht brauchte sie auch gerade einen Menschen, mit dem sie reden konnte. „Na, was spricht der Fridolin?“ fragte er.


      „Ach, der!“ Aus ihrem Ton hörte er schon: Das Gespräch war ihr wichtig. „Der denkt im Augenblick an seine Beförderung, und das ziemlich ausschließlich!“


      Beispiele für das einseitige Interesse Fridolins sprudelten ihr über die Lippen, sie sprach viel schneller als sonst.


      Das kommt vom Überdruck! dachte Florian. Sie hat den Ärger zu lang mit sich herumgetragen. Höchste Zeit, daß sie den Dampf abläßt!


      „Und damit Schluß!“ sagte Agathe nach einem letzten Beispiel. „Es war nett von dir, daß du so geduldig zugehört hast. Das können die wenigsten! Zumal du selber was auf dem Herzen hast. Also schieß los!“


      Florian kam aber nicht dazu. Ein Entsetzensschrei gellte durch das stille Haus.


      Agathe sprang aus dem Bett. „Die hysterische Magerbier von Zimmer fünf!“ sagte sie und zog Hose und Pullover über den Schlafanzug. „Wir haben im Augenblick nur drei Gäste. Aber die hält einen auf Trab, als wär das Haus überbelegt. Komm!“ Sie eilten die steile Treppe hinunter. Auf dem Gästeflur hörten sie Augusts Stimme. Drunten brannte Licht, doch niemand war zu sehen.


      Agathe ging zur Küche und rief nach August.


      „Hier!“ Die Antwort kam aus dem Keller.


      Sie eilten hinunter. Die Tür zum Vorraum war offen, drinnen stand die Dame von Zimmer fünf. Mit angsterfülltem Blick hielt sie ein blutverschmiertes Handtuch über ihre rechte Hand und rief: „Beeilen Sie sich! Ich verblute!“


      August sah sich im Erste-Hilfe-Raum um.


      „Was suchen Sie denn da, Herr August? Ist ja noch nicht eingerichtet. Das wissen Sie doch!“ fuhr Agathe ihn an und wandte sich dann in mildem Ton der Patientin zu. „Zeigen Sie mal her, Frau Magerbier!“


      Vorsichtig öffnete sie das zerknüllte Handtuch. „Ein Schnitt in den Finger...“


      „Ich wollte eine Orange schälen“, erläuterte Frau Magerbier.


      „Zum Glück nicht sehr tief“, stellte Agathe fest. „Bewegen Sie ihn mal!“


      Die Verletzte stöhnte, noch bevor sie der Aufforderung nachkam.


      „Na, sehen Sie!“ beruhigte Agathe sie. „Gehen wir nach oben ans Apothekenschränkchen. Da ist alles, was wir brauchen, und ich mache Ihnen einen schönen Verband.“


      Die beiden gingen voraus. Florian blieb bei August und fragte, während der das Licht ausschaltete und abschloß: „Warum sind Sie denn runter mit ihr, wenn alles oben ist?“


      Vergnügt blinzelte der Alte ihn an. „Bei der hysterischen Magermilch dachte ich, die vielen Apparate wirken beruhigend.“ Sein Atem verriet, daß er diesen Gedanken nicht im Zustand völliger Nüchternheit gefaßt hatte.


      Agathe nahm die Hilfeleistung im Speisesaal vor. Unter dem Türstock, mit Rücken zur Diele, stand der lange Hagere, worauf es Florian vorzog, mit einem Trainingssprint nach oben zu verschwinden. Er ging in Agathes Zimmer und nahm seine Querlage am Fußende wieder ein. Dabei kam ihm ein merkwürdiger Gedanke: Ich hab vorhin stark an die Kellerklinik gedacht, weil ich Agathe danach fragen wollte. Ob August meine Gedanken als elektromagnetische Wellen empfangen hat und deswegen mit der Magerquark runtergegangen ist? War ich vielleicht der Sender für seine Idee?


      Doch er verwarf den Gedanken: Dann müßte August ja medial begabt sein! Endlich habe ich mich umgestellt, ich denke schon wieder auf zwei Ebenen. Hurra! Aber ich denke nur. Tante Thekla kann sich auf beiden betätigen — das ist der Unterschied! Sie kann hier in ihrer Pension Kaffee trinken und gleichzeitig an einem anderen Ort jemanden beobachten, sowohl in der Vergangenheit als auch in der Zukunft. Wie mag da die dritte Ebene sein? Ich soll sie ja bald kennenlernen, hat sie gesagt...


      Florian begann zu träumen. Er sah sich mit Tante Thekla beim Abendessen in ihrem Zimmer und gleichzeitig mit Agathe im achtzehnten Jahrhundert auf einem Segelschiff vor der amerikanischen Küste. Er als Kapitän, sie als seine Schwester, die gerade kochte, und ebenfalls gleichzeitig, sich allein in der Zukunft, zwei Nächte voraus in Neustadt bei der Zigarillowitwe als angeblicher Schlafwandler, die Treppe hinunter zum Kühlschrank schleichen. Plötzlich war die Treppe weg. Florian fiel und fiel, überkugelte sich, taumelte endlos durch den pechschwarzen Weltraum, bis der Fall ebenso plötzlich weich abgebremst wurde.


      „Hast du dir weh getan?“ fragte eine ferne Stimme, die er kannte. Agathe. Es gab keinen Zweifel, der Kapitän war die steile Treppe zur Kombüse hinuntergestürzt. Oder war er gar nicht auf dem Schiff, sondern bei Tante Lene?


      „Schnell!“ sagte Agathe jetzt viel näher. „Bevor die kommen. Sonst gibt’s wieder ein Theater.“


      Florian sah sie an. Auf dem Gästeflur, am Fuß der Steiltreppe, kniete sie neben ihm und hielt ihn im Arm.


      „Mannometer!“ brummte er.


      Auf der unteren Treppe hörten sie Frau Diätbier. Er rappelte sich hoch und schlich mit Agathe die Steiltreppe wieder hinauf. Nichts tat ihm weh. Es war, als wär er überhaupt nicht gefallen. Hatte er nur geträumt?


      „War das ein Schreck in der Abendstunde!“ Agathe kroch ins Bett, er legte sich am Fußende quer. „Sag mal“, fuhr sie fort, „die Nummer war ja zirkusreif! Ich hab der Frau den Finger verbunden, geh die Treppe rauf, da kommst du mir mit geschlossenen Augen entgegen. Ich bin vielleicht erschrocken! Plötzlich stolperst du, duckst dich aber geschickt, kugelst runter, und ich kann dich auffangen. Zuerst dachte ich, du wärst bewußtlos, weil du dich überhaupt nicht bewegt hast. Was war denn los? Ist dir schlecht?“


      Den Streich begreifend, den Phantasie und Schlaf ihm gespielt hatten, schüttelte er den Kopf. „Ich mußte nur erst zweihundert Jahre vorwärts, in Neustadt an Land gehen, und zwei Tage zurück, und das, nachdem ich mehrere Jahre lang durch den Weltraum gefallen bin...“


      „Aha!“ Agathe sah ihn an, als habe er doch Schaden genommen bei dem Treppensturz. Doch er konnte sie von seiner Unversehrtheit ebenso überzeugen, wie sie ihn von seinem ersten, nicht simulierten Schlafwandel.


      „Wann bist du denn raufgekommen?“ fragte er zur weiteren Klärung.


      „Vielleicht fünf Minuten, nachdem du dich verdrückt hast.“


      „Phantastisch!“ schwelgte Florian. „Zum erstenmal war ich aus eigener Vorstellungskraft außerhalb von Zeit und Raum, auf drei Ebenen!“


      Agathe lachte. „Das hört sich an, als wärst du die Treppe raufgefallen statt runter.“


      Florian mußte gähnen. Dabei fiel ihm seine Frage wieder ein, mit der alles angefangen hatte. „Was ist eigentlich mit dem Keller da los? Du hast August ja richtig angefaucht.“


      „Das“, antwortete sie, „erzähl ich dir ein andermal. Bei deiner Phantasie ist das kein Thema für die Nacht. Sonst marschierst du womöglich noch mal los und trittst Frau Magerbier auf die Finger.“

    


    


    


    

  


  
    Astraltourismus


    


    Zweimal legte Florian die Strecke zum Waldweiher zurück. Zuerst langsamer, dann in scharfem Tempo. Heute tat ihm der Trainingslauf besonders gut. Nicht nur weil es ein angenehmes Gefühl ist, in Form zu sein, genügend Kraftreserven zu besitzen, um die Ermüdung über das Ziel hinausschieben zu können, heute kam sozusagen eine zweite Ebene dazu. Florian spürte seinen Körper deutlicher als sonst, die Abläufe der Muskelbewegungen waren ihm bewußter, ja, er konzentrierte sich förmlich in sich hinein, als wolle er sich nach den Ereignissen des gestrigen, späten Abends vergewissern, ob er auch tatsächlich in sich drinstecke. Gleichzeitig hatte er das Bedürfnis, ein großes Durcheinander hinauszubugsieren. Vor allem aber nahm er seine Phantasie an die Leine, die dieses Durcheinander verursacht hatte. Heute ließ er sie nicht durch Raum und Zeit schweifen, sondern hielt sie auf der Strecke, indem er sich vorstellte, er würde an einem bedeutenden Geländelauf teilnehmen und liege zur Zeit an zweiter Stelle. Der erste Läufer war so weit voraus, daß er ihn nicht mehr sehen konnte. Das mußte er ändern. Die Kraft dazu besaß er, das fühlte er deutlich und lief und lief, das schnellste und härteste Rennen seines Lebens.


    Als er von der ersten Runde zurückkam, trat gerade der lange Hagere aus dem Haus. Florian zischte an ihm vorbei, daß er gar nicht dazu kam, etwas Dummes zu sagen. In weitem Bogen lief er um den Parkplatz herum. Hinter dem Haus stand August und hielt Resi, die Haflinger-Stute am Halfter. Mit ausgreifenden Schritten kam Florian von hinten angelaufen. Die Stute stieg, und August zuckte zusammen.


    „Kannst du nicht hupen, wenn du überholst!“ brüllte er hinter Florian her, der gerade mit einem mächtigen Zwischenspurt wieder im Wald verschwand.


    Als die Kräfte nachzulassen drohten, holte seine Phantasie Zuschauer an die Strecke, die ihn aufmunterten, ihm neue Willenskraft gaben, die Krise zu überwinden und das Letzte aus sich herauszuholen. Das gelang ihm um so leichter, als er plötzlich die Schritte der Verfolger hinter sich hörte. Florian lief, was Beine und Lunge hergaben, dennoch kamen sie näher.


    „Tempo! Tempo!“ rief eine Stimme. „Das reinigt!“ Tante Thekla galoppierte neben ihm.


    Antworten konnte Florian nicht. Er gab nur im Ausatmen einen bestätigenden Laut von sich, denn sie traf genau sein Gefühl, wie ihm jetzt, da sie es sagte, klar wurde: Der Lauf war wie eine Dusche von innen.


    Nebeneinander flogen sie dem Waldweiher entgegen, wendeten ohne ein weiteres Wort in einer Schleife zwischen den Bäumen und jagten über den Waldweg zurück.


    „Sehr gut!“ sagte die Tante und saß ab. „Jetzt ist alles draußen. Du bist in Form, Flori! Ruh dich aus und komm um elf zu mir.“


    August übernahm Resi; durch die hintere Küchentür traten sie ins Haus. Agathe putzte Salat und lächelte ihnen zu; auf dem Tisch stand schon das Frühstück für ihn.


    Diesmal ging er die Treppe langsam an. Tante Theklas Worte hatten ihn nachdenklich gestimmt.


    Ich wollte wieder mal zu viel! Meine Neugier auf die dritte Ebene hat meinen Ehrgeiz gekitzelt, und beide sind im übersinnlichen Bereich fehl am Platz! kombinierte er. Und Ungeduld sowieso. Da läßt sich nichts erzwingen — sagt Tante Thekla immer. Das kommt, oder es kommt nicht. Aber jetzt ist alles draußen! Laufen gegen Ungeduld — muß ich mir merken!


    Florian duschte sich, massierte seine Beinmuskeln, legte sich aufs Bett, bis der Puls dem Sekundenzeiger nicht mehr davonlief, frühstückte bei Agathe in der Küche, ohne sie nach der Kellerklinik zu fragen, besuchte die Pferde im Stall, Resi vor allem, und gab der abreisenden Frau Magerpils auf dem Parkplatz Hilfszeichen.


    Die fährt genauso schlecht rückwärts wie mein Vater! dachte er. Wenn der sich beim Tauchen auch so anstellt? Aber man schwimmt ja nicht rückwärts.


    Ein neuer Kunde stieg mit einem Aktenköfferchen aus seinem Auto. August ging ihm entgegen und begleitete ihn ins Haus.


    Mannometer! Der hat so viele Fragen, daß er einen Koffer braucht. Hoffentlich bleibt er nicht zu lange. Um elf Uhr komm ich! dachte Florian. Er war völlig entspannt. Wie vor einem Wettkampf.


    So konzentriert möchte ich mal vor einer Mathearbeit sein! dachte er. Lehrer Hempel würde glatt einen Salto schlagen! Er wollte weitergehen, die Beine ausschlenkern, da erschien Agathe am Eingang und winkte ihn her. „Deine Zigarillotante ist am Apparat!“


    „Ausgerechnet!“ Ungehalten über die Störung, wo er sich gerade so schön vorbereitete, ging er in die Küche; in dem Augenblick, da er nach dem Hörer griff, machte sich etwas in ihm selbständig, und ohne es zu wollen oder sich schon bewußt zu sein, was er da tat, flötete er mit verstellter Stimme: „Hallo, Lehnchen! Hier ist Thekla. Wie geht’s dir denn? Lange nichts gehört.“


    


    [image: ]


    


    Es klickte in der Leitung. Zweifellos ein Schreckenslaut. Agathe schüttelte den Kopf, und erst nach längerer Pause kam ein Stottern vom anderen Ende. „Gu... gu... gut. Und dir?“


    „Danke der Nachfrage. Auch gut“, zwitscherte Florian. Bei dem schlechten Gehör der Tante klappte die Täuschung mühelos. „Du wolltest Flori sprechen? Der ist im Moment nicht da. Er macht einen Waldlauf. Lebt ja so gesund, der Junge! Gibt’s was Besonderes?“


    „Ich... ich... äh...“ Ein tiefer Zigarillohusten kam dazwischen. „Es ist so..., seine Eltern haben angerufen, von Sizilien... ob alles in Ordnung sei. Ich... ich hatte nicht den Mut zu sagen, daß Flori bei dir...“


    „Da mach dir mal keine Sorgen. Ta...“ Fast hätte er Tante gesagt, bekam aber gerade noch die Kurve. „... Tatsachen sind auf die Entfernung nicht so eilig. Überlaß das ruhig mir. Ich werde ihnen das schon beibringen.“


    „Oh, Thekla!“ kam es sofort zurück. „Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Er ist ein so lieber Kerl...“


    „Ja, das ist er!“ schloß sich Florian an. „Einfach goldig!“


    „Aber die Ver...“ Sie hustete wieder. „Die Verantwortung mit der Schlafwandelei...“ Erneut hatte ihr Husten Vorfahrt, und er nutzte die Gelegenheit, sich mit den besten Wünschen und dem Versprechen, sich selbst, den Goldigen, herzlich von ihr zu grüßen, zu verabschieden und legte auf.


    „Schlawiner!“ Agathe legte das Küchenmesser aus der Hand. „Schwindelt das Blaue vom Himmel herunter und beendet damit eine langjährige Feindschaft!“


    Treuherzig sah er sie an. „Ich wollt’s gar nicht. Ehrlich. Vielleicht hat Tante mich ferngelenkt.“


    „Ausgeschlossen“, widersprach Agathe. „Drin sitzt ein Unternehmer, bei dem’s um Millionengeschäfte geht. Da kann Madame nicht nach Tante Lene schauen!“


    „Woher weißt du denn das?“


    „August hat wieder einmal gehorcht. Die Summen, die da genannt wurden, konnte er nicht für sich behalten. Zumal ihm der Geizhals nicht mal einen Schnaps spendiert hat.“


    Florian schaute zuerst betreten, doch dann zog ihm ein Grinsen die Mundwinkel hoch. „Wenn Tante mich nicht ferngelenkt hat, war das tatsächlich eine konstruktive Schwindelei. Oder?“


    Pünktlich schob Madame den Millionengeizhals ab. Dann hieß es wegen Florian Bitte nicht stören!


    „Oh, betuchte Einfalt!“ sagte die Tante. „Da verdient einer viel Geld, und schon hält er sich für den Größten. Dabei hat er’s jetzt nur leichter, weil er in seiner letzten Inkarnation schwer schuften mußte. Schnappt er jetzt über, statt sich weiterzuentwickeln, schuftet er in der nächsten wieder!“ Prüfend sahen ihn die grünen Augen an. „Ausgezeichnet! Jetzt bist du entspannt. Gestern warst du richtig gestaut vor lauter Erwartung. Unser Frühsport hat uns gut getan! Ich hatte es auch nötig nach dem Krankenbesuch.“ Sie nahm einen Schluck aus der Teetasse, die auf dem kleinen Tischchen neben ihrem Sessel stand. „Also, mein Lieber. Fangen wir am besten hinten an! Das verkürzt die Fragerei: Wir beide werden deine Eltern besuchen.“


    „Astral?“ platzte Florian heraus.


    Die Tante schüttelte den Kopf. „Mit Taxi.“


    Florian glaubte, nicht recht gehört zu haben. „Taxi? Bis runter nach Sizilien? Das kostet ja ein Vermögen!“


    „Keinen Pfennig“, antwortete sie ruhig. „Wir nehmen uns kein Auto-Taxi, sondern zwei Taximenschen.“


    „Taximenschen?“ wiederholte Florian fassungslos.


    Die Tante nickte. „Wir reisen astral hin und leihen uns dort zwei Körper. Die dazugehörigen Seelen schicken wir so lange auf Astralurlaub.“


    „Aber...!“ Florian konnte nur noch japsen, so ungeheuerlich kam ihm der bloße Gedanke vor. War das die dritte Ebene, die sie angekündigt hatte? Langsam versuchte er sich ein Bild zu machen, konnte das Gehörte aber immer noch nicht glauben. „Du... du meinst, wir fliegen nur mit dem Geist hin und haben dort einen Körper?“


    Sie lächelte. „Einen Fremdkörper.“


    „Mannometer! Da werden die Alten staunen!“ freute er sich.


    „Keineswegs“, schränkte sie ein. „Sie werden dich gar nicht erkennen! Dein Ich steckt in einem Fremdkörper, wie ich schon sagte, in einem Leihkörper, einem Taxi. Der hat schwarze Locken, heißt Filippo und spricht fließend italienisch.“


    Florians Puls klopfte zum Zerspringen. „Ja, aber...?“


    „Der richtige Filippo nimmt in den Astralurlaub nur sein Bewußtsein und seinen Charakter mit“, erklärte sie. „Sprache, Ortskenntnis, Gewohnheiten bleiben im Körper, in den du einziehst. Sonst findest du dich in Sizilien ja nicht zurecht, und die Umwelt schöpft Verdacht.“


    „Und was machst du?“ Ganz allein wollte Florian nicht in dem italienischen Taxi sitzen.


    „Ich nehme mir Teresa, Filippos Mutter, bin klein und dick und die Witwe eines Fischers.“


    „Dann sind wir also zusammen?“ vergewisserte sich Florian noch einmal.


    „Tag und Nacht!“ bestätigte sie. „Wir schlafen sogar im gleichen Zimmer, denn wir sind sehr arm.“


    Obwohl Florian durch seine Tante schon einen beachtlichen Einblick in den übersinnlichen Bereich hatte, überstieg dieses Taxiunternehmen, von dem sie sprach, als handle es sich tatsächlich nur um einen Leihwagen, doch sein Vorstellungsvermögen. Schritt für Schritt mußte er sich Klarheit verschaffen. „Wir lassen unsere Körper hier — , deswegen die Kellerklinik!“ mutmaßte er.


    „Die erklär ich dir nachher!“ unterbrach sie.


    Laut dachte Florian weiter. „Du ziehst also mit Hypnose oder so meinen Geist aus meinem Körper, oder meinen Astralkörper aus meinem physischen Körper, wie du das nennst, und bei dir selber auch. Unsere Körper bleiben hier, unsere Geister fliegen nach Sizilien „Sie denken sich hin, und schon sind sie dort“, verbesserte die Tante.


    „Okay. Wir sind dort und schweben unsichtbar um Filippo und Teresa herum“, dachte er weiter. „Die leben da wie immer. Wie aber kommen wir in ihre Körper rein? Ihre Ichs oder Seelen oder was sind ja noch drin!“


    „Eine sehr kluge Frage!“ befand Tante Thekla. „Du meinst, ob unsere Astralkörper ihre Astralkörper aus ihren physischen Körpern herausziehen können. Das schaffe ich mit Konzentration. Außerdem wird Charlie, mein verstorbener Mann, uns behilflich sein. Er hat Teresa und Filippo für uns ausgesucht.“


    „Ja, das wollt ich schon fragen!“ ereiferte sich Florian. „Wo kommen die Leute her? Warum sind’s gerade die?“


    Tante Thekla mußte lachen. „Ich weiß, du möchtest lieber in den besten italienischen Mittelstreckenläufer hineinversetzt werden! Aber das geht nicht. Umsteigen kannst du nur auf Seelen von derselben elektromagnetischen Frequenz wie wir sie haben. Und die kann nur ein Außerirdischer feststellen.“


    Onkel Charlie stellte für Florian keine Überraschung dar. Mit ihm sprach die Hellseherin regelmäßig. Der zukünftige Filippo hatte andere Sorgen. „Was machen Filippos und Teresas Geister, wenn sie draußen sind? Wissen die dann, daß wir ihre Körper als Taxi genommen haben?“


    „Vom logischen Standpunkt aus, eine gute Frage!“ lobte Tante Thekla. „Aber Logik genügt nicht in dem Bereich, in den wir uns begeben. Da ist alles multidimensional, also gleichzeitig mehrschichtig. Ich kann dich beruhigen: Die beiden wissen nichts von uns. Dabei tun wir ihnen gut. Unser Besuch wirkt sozusagen bewußtseinserweiternd. Danach werden sie glauben, tief geschlafen und geträumt zu haben. Im Traum verläßt der Geist den Körper ja regelmäßig. Sonst könnte der nicht schlafen. Neu ist nur, daß inzwischen jemand anderer einzieht.“


    Ganz konnte sich Florian von der Logik noch nicht freimachen. „Und was ist, wenn der Taxigast etwas Schlimmes tut, ein Verbrechen begeht? Kommt der eigentliche Körperbesitzer dann ins Gefängnis? Das wär doch ungerecht!“


    Die Tante lachte. „Oh, Flori! Deswegen lasse ich die Gewohnheiten ja drin! Damit er nichts grundsätzlich anderes tut.“


    „Ja, bin ich dann Filippo und gar nicht ich?“ Die Vorstellung war Florian ausgesprochen unangenehm.


    „Keine Ungeduld!“ mahnte die Tante. „Du wirst großen Spaß haben und dich nebenbei selber besser kennenlernen.“ Florian dachte an den Spaß, den er bei seiner ersten Astralreise mit Tante Thekla gehabt hatte. Angst hatte er nicht. In übersinnlichen Angelegenheiten, und überhaupt, konnte er sich blind auf sie verlassen. Mit roten Ohren und pappsatt von den aufregenden Neuigkeiten, saß er auf dem Kundenstuhl. Sein Ferien-Ich begann ihn zu interessieren, und so fragte er: „Was macht denn Filippo gerade?“


    Tante Thekla neigte den Kopf zu der vertrauten Bewegung. Sie legte die Fingerspitzen an die Schläfen und konzentrierte sich auf die Kristallkugel. „Er spielt am Strand Fußball mit einem deutschen Jungen. Er kann ein bißchen Deutsch!“ sagte sie nach Sekunden und wollte gerade die Hände herunternehmen, da stellte er eine zweite Frage.


    „Und die Eltern?“


    „Ja, so was!“ sagte sie nach kurzer Konzentration. „Ich bin sprachlos! Daß du am Telefon als Thekla auftrittst und Lene mit mir versöhnst, will ich ja noch gelten lassen...“


    Sie hat mich also nicht ferngesteuert! freute sich Florian.


    „Aber daß ich deinen Eltern beibringen soll, warum du bei mir bist und nicht bei ihr...“, fuhr sie fort. „Das geht denn doch zu weit! Deine Mutter macht sich nämlich Sorgen um dich. Darum ruft sie dauernd an. Unterbewußt spürt sie deinen Umzug zu mir.“


    „Papa hat’s ja erlaubt!“ Florian grinste. „Außerdem fahren wir runter. Dann legst du ihr als Teresa die Karten und sagst, es sei alles bestens mit ihrem Goldjungen. Ist es ja auch! Vor allem, daß du mich mitnimmst auf die Taxitour!“ Und mit Wißbegier lenkte er von sich ab. „Wie bist du nur auf die Idee gekommen?“


    Mit geheimnisvollem Lächeln ging sie darauf ein. „Ich war in Neustadt und bin auf dem Rückweg in einen Stau geraten. Lauter Fremde mit Wohnanhängern, Booten und viel Zeug auf dem Dach. Abends hab ich mich mit Charlie telepathisch unterhalten und über den Tourismus geklagt, der anfängt, die ganze Welt zu verstopfen. Dann soll ich doch einen umweltfreundlicheren Tourismus erfinden, hat er gesagt, wo die Leute ihre Körper zu Hause lassen, wenn sie verreisen. Ja, so kam ich drauf. Wir machen jetzt die Testreise.“


    „Und wieso gerade mit mir?“ fragte Florian.


    „Weil wir astral gut Zusammenarbeiten“, sagte sie. „Im Herbst auf dem Hellseherkongreß in Barcelona werde ich mich an die Öffentlichkeit wenden und von unseren Erfahrungen berichten. Die Hauptarbeit kommt dann erst. Um den Taxitourismus oder Austauschtourismus, das genaue Wort steht noch nicht fest, groß aufzuziehen, brauchen wir viele besonders geschulte Hypnotiseure — eine Menge esoterische Arbeitsplätze gibt das — und Hellseher, die den Astralreiseverkehr überwachen. Nicht, daß da nach den Ferien Körper rumsitzen und niemand weiß, wo die Seele steckt, die hineingehört!“


    „Wir werden also im Keller in den Sesseln sitzen“, kombinierte Florian. „Und was ist mit den vielen Geräten?“


    „Reine Angeberei!“ Tante Thekla winkte ab. „Die hab ich von einer aufgelassenen Privatklinik billig gekauft. Weißt du, die Welt ist wissenschaftsgläubig! Wenn man da etwas Paranormales vorhat, muß man’s gut tarnen. Möglichst wissenschaftlich! Indem man viele Geräte aufstellt. Dann sind die Leute beruhigt. Agathe werden wir einweihen — sie tut so, als prüfe sie die Geräte täglich. August wird lediglich erfahren, daß wir eine Hypnose-Schlafkur machen! Er schwätzt zuviel.“


    
      In diesem Augenblick klopfte es an die Tür, und der Hausdiener meldete: „Frau Bono aus Hongkong ist eingetroffen!“


      „Einen Moment noch!“ rief die Tante und fuhr dann leise fort: „Ja, mein Lieber. Das wär’s. Oder, um ein geschichtliches Wort abzuwandeln: Bei Filippo sehen wir uns wieder!“


      Florian trat in die Diele, wie in eine andere, engere Welt, eine Welt mit einem schwachen Hausmeister, der an seinem Schränkchen zur sogenannten Medizin griff und wissen wollte, was Madame denn so lange mit ihm zu reden gehabt habe, mitten in der Ordinationszeit. Es müsse etwas sehr Aufregendes gewesen sein, denn Florian wirkte völlig verändert. Er, August, könne das beurteilen. Schließlich habe er Übung im Umgang mit parapsychologischen Phänomenen, mittlerweile sei er selber ein halber Hellseher.


      Innerlich noch viel zu weit weg, um die Fragerei als lästig zu empfinden, dachte Florian doch an die von der Tante für nötig erachtete Sprachregelung und nutzte Augusts Neugier zu einer vorbeugenden Andeutung für die bevorstehende Reise: Seine Tante mache sich Sorgen wegen seiner Gesundheit, flunkerte er. Die Schule habe ihn geistig überfordert. Da sei Sport als Ausgleich zu wenig, der Kopf müsse einmal völlig zur Ruhe kommen. Dann habe sie irgend etwas von Hypnose-Schlafkur gemurmelt.


      Nach dieser vertraulichen Mitteilung schaute August derart bedeutend, daß Florian sich eilig in die Küche verzog, um nicht laut herauszuplatzen. Jetzt war er wieder auf der Erde.


      „Du kannst essen!“ sagte Agathe.


      Als er den Kopf schüttelte, sah sie ihn nur an und sprach kein Wort mehr.


      Florian befand sich in einem bisher nicht gekannten Zustand. Er konnte nicht essen, nicht sitzen. Reden mochte er auch mit niemand. Nicht einmal mit Agathe, und denken schon gar nicht. Vielleicht Trompete spielen? Aber das ließ sich jetzt, da die wenigen Pensionsgäste in den Speisesaal gingen und anschließend ihr Mittagsschläfchen halten würden, schlecht machen.


      So kam es, daß er die Treppe hinaufstieg, wieder in seinen Trainingsanzug schlüpfte und noch einmal lostrabte in Richtung Waldweiher. Locker, auf sauberen Laufstil bedacht, spürte er seinen Körper deutlich, verfolgte den Wechsel von Anspannung und Entspannung der Muskeln, ja, er kniete sich förmlich hinein, als gelte es, schon in den nächsten Minuten von ihm Abschied zu nehmen. Nie zuvor hatte er sich in seinem durchtrainierten Gehäuse so bewußt und mit ihm zufrieden gefühlt.


      Der Lauf ging am Waldweiher vorbei, nach rechts durch das Gehölz zum Aussichtsturm hinauf und von dort auf dem Weg zurück zur Pension Schicksal.


      Erst unter der Dusche merkte Florian, wie erledigt er war. Aber angenehm erledigt. Bleischwer sank er aufs Bett und schlief ohne Gedanken sofort ein.


      Der Magen war’s, der ihm den Wecker stellte. Es hallte förmlich, so leer war er und schrie: „Was ist denn los? Wo bleibt der Kraftnachschub? Die Organe meutern. Du hast ihnen alle Reserven abverlangt, jetzt mußt du sie auch wieder auffüllen!“


      Unverzüglich kam Florian dem inneren Befehl nach. Er setzte sich auf und gähnte erst einmal. Draußen regnete es. Auf der Treppe hörte er Agathe heraufkommen und in ihr Zimmer gehen.


      Zwei Stunden hab ich geschlafen! sagte ihm ein Blick auf die Uhr. Agathe wird sich freuen, wenn ich jetzt komme und essen will, wo sie gerade fertig ist mit der Küche! Mit der Zehenzange — mit der linken, weil er’s rechts so gut konnte und nicht einseitig werden wollte — angelte er seine Turnschuhe, schlüpfte hinein und ging zu ihr hinüber.


      Wieder einmal bewährte sich der telepathische Kontakt, der sie verband. Ohne daß er lange erklären und bitten mußte, kam sie, schon als er den Kopf hereinstreckte, zur Sache. „Die Schüssel steht auf dem Herd! Du brauchst nur einzuschalten.“


      „Du bist prima, Agathe!“ lobte er.


      Sie lächelte. „Ich kenn dich eben ein bißchen.“


      „So? Dann sag mir doch, was ich heute noch alles mache.“ Das wollte Florian nämlich dringend wissen.


      „Bis zum Abendessen hängst du vermutlich herum. Da könntest du deinen Eltern einen Brief schreiben, ihnen erklären, wieso du hier bist. Du hast es deiner Tante Lene ja versprochen.“


      „Als Thekla!“ stellte er richtig.


      „Willst du dich im Ernst hinter ihr verstecken?“ fragte sie. „Das paßt gar nicht zu dir. Jemand wie du, macht so was selber!“


      „Mach ich auch!“ versicherte er. „Und was mach ich dann, am Abend?“


      „Da wirst du wieder in meinem Zimmer liegen und mir die tolle Sache erzählen, die dich so beschäftigt.“


      „Nicht schlecht!“ Florian nickte vergnügt. „Ich werde hinten anfangen. Dank dir für den Stundenplan. Ja, dann geh ich erst mal essen.“


      Auf der Treppe begegnete ihm niemand. Überhaupt hatte er diesmal Glück mit den Pensionsgästen und ihren Sätzen. Jetzt, kurz vor Ostern, waren die Termine vergleichsweise dünn gesät und wenig Hausgäste da, bei dem kühlen Wetter.


      Wenn das Taxiunternehmen läuft, kann Tante die Pension zumachen! kombinierte er. Dann gehen die Kunden an ihrem Wohnort zu einem Medium und das nimmt den Kontakt zu Madame auf. Ginge eigentlich jetzt schon. Ist nur nicht bekannt genug. Sicher fürchten manche auch Mitwisser. Die Leute kommen doch mit ihren größten Geheimnissen zu ihr...


      Bei solchen Gedanken ließ Florian sich den kräftigen Eintopf schmecken. Die Küchentür war nur angelehnt. Es herrschte absolute Stille im Haus. Wie im Weltraum. Nur einmal hörte er Augusts schlurfende Schritte in der Diele und funkte sofort mit Konzentration: Er soll draußen bleiben! Er soll draußen bleiben!


      Die Schritte verstummten. Leise quietschte die Tür des Wandschränkchens, dann klapperte das Schloß der Haustür. Er war hinausgegangen. Der Regen hatte aufgehört.


      Zufrieden futterte Florian weiter. Da klickte die Tür von Tantes Ordination, und gleich darauf hörte er eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Woher nur? Schrill und ein wenig überdreht, bedankte sie sich bei der Hellseherin für die treffsichere Hilfe, und es sei eben immer wieder ein Erlebnis, sie zu befragen.


      Ist ja wurscht, wer’s ist! dachte Florian. Hauptsache, sie geht. War so schön still!


      Absätze klapperten auf dem Kachelboden. Viel zu lang, um die paar Meter zwischen Ordination und Haustür zurückzulegen.


      „Herr August! Ich hab etwas für Sie!“ zwitscherte die Stimme albern schmeichelnd.


      Die Küchentür schwenkte herein. Übermäßig aufgeputzt wie immer, eine eingewickelte Flasche in Händen, starrte sie Florian an: seine besondere Freundin, Frau Treitschke-Zwiebenich aus Neustadt. „Du?“ Schier brachte sie den Mund nicht mehr zu. „Was tust du denn hier?“
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      „Ich esse, wie Sie sehen“, gab er ungerührt Auskunft.


      Offenbar sah sie es nicht. Ihr unvermindertes Erstaunen sprach jedenfalls dafür. „Ich... ich denke, du bist bei deiner anderen Tante während der Osterferien?“


      „Im Augenblick bin ich hier.“ Florian genoß ihr Mienenspiel. Haha, wie’s ihr überhaupt nicht paßt, mich als Zeugen für ihren Termin bei Madame zu haben! Zur Hellseherin geht man heimlich! Das ist noch immer die vorherrschende Meinung! dachte er.


      Draußen in der Diele brachte August den nächsten Kunden in die Ordination.


      Auf Suche nach einer Antwort schaute die immer noch irritierte Frau Zwiebelfisch auf ihre Uhr. „Sitzt da und ißt zu Mittag! Um halb vier Uhr nachmittags!“


      Ruhig schüttelte Florian den Kopf. „Ihre Uhr geht fünfundzwanzig Minuten vor. Sonst hätten Sie bei meiner Tante ja eine Doppelstunde gehabt. Und das ist selten. Die meisten kommen lieber zweimal, weil ihnen erst wenn sie draußen sind einfällt, was sie alles vergessen haben.“


      Seine genaue Kenntnis der Verhältnisse blockierte ihre Stimmbänder. Frau Zwiebelfisch brachte keinen Ton heraus. Das machte Florian übermütig. „Stellen Sie den Schnaps auf den Tisch! Ich geb ihn an August weiter“, fügte er noch hinzu.


      Wie ein Karpfen schnappte sie; plötzlich war die Stimme wieder da. „Du willst ihn wohl selber trinken, daß du so genau weißt, was drin ist.“


      Mit dieser Wendung hatte Florian nicht gerechnet. Mehr erstaunt als verneinend schüttelte er den Kopf.


      Da bekam sie Oberwasser. Ihr Lächeln kündigte es an. „Soso! Dann trinkst du in den Ferien heimlich Schnaps. Das wird deinen Vater bestimmt interessieren. Ich schreibe ihm sowieso heute abend. Das Hotel hat er nämlich durch mich.“


      „Soso“, äffte er sie nach und dachte: Eine bestimmte Sorte von Erwachsenen muß sich immer gleich rächen, wenn man sie ein bißchen aufzwickt. Aber schreib du nur, alter Zwiebelfisch! Ich bin vor dem Brief dort. Ätsch!

    


    


    


    

  


  
    Probefahrt


    


    Über die Feiertage findet keine Sprechstunde statt!


    So stand es, mit genauen Angaben des Endes und Wiederbeginns der Ordination auf Zetteln, die überall im Haus herumlagen. Zur gefälligen Kenntnisnahme! stand ganz oben links.


    Die Zimmer waren leer. Florian hätte den ganzen Tag Trompete spielen können. Doch in seiner jetzigen Verfassung konnte er das nicht. Steif, trotz entspannter Haltung mit den Armen auf den dicken Polsterlehnen, saß er neben seiner Tante in der Kellerklinik. Drähte führten von Apparaten zu Manschetten an ihren Handgelenken. Zweimal am Tag, so war es verabredet, schaute Agathe nach ihnen: Um die Geräte zu überprüfen und den Verlauf der Hypnose-Schlafkur zu überwachen — , lautete die Sprachregelung gegenüber August und möglichen Besuchern über die Feiertage, wie Fridolin oder dessen Vorgesetzten und August-Freund Oskar Kollo.


    Dieser war Kriminalkommissar. Aber nicht einer von den hellen Köpfen, die schon auf hundert Meter wittern, wo etwas nicht in Ordnung sein könnte.


    Vorsichtshalber hatte Madame Thekla sich durch eine kleine Vorausschau in eigener Sache überzeugt, daß alles glatt gehen würde während ihrer astralen Abwesenheit.


    August platzte schier vor Stolz. „Hypnose-Schlafkur ist unser neuester Schlager! Sensationell! Das wird Madame und dem Jungen guttun. Die waren beide überanstrengt!“ verkündete er vor seinem Medizinschränkchen in der Diele. „Zu Pfingsten schlafe ich mal eine Runde!“


    „Ich muß das auch probieren. Unbedingt!“ pflichtete ihm Agathe zum Schein bei und drückte ihm einen Brief in die Hand. „Werfen Sie den bitte ein, wenn Sie nachher zu Ihrem Freund fahren!“


    August versprach’s zwetschgenmild. Agathe ging auf ihr Zimmer und sank aufs Bett. Sie hatte viel nachzuschlafen, denn gestern war’s spät geworden. Florian hatte kein Ende gefunden vor Aufregung über seine Reise.


    Was Agathe nicht wußte: Im Augenblick schwebte er über ihr, hatte das Gespräch drunten mitangehört, sich im Keller sitzen gesehen und war schon auf Sizilien gewesen, zur Vorbesichtigung. Zuerst bei den Eltern im Hotel, dann in dem kleinen Fischerhäuschen.


    Das also ist dein Taxi! hatte er sich gesagt. Ein merkwürdiges Gefühl, auch für einen Astralen.


    Doch Filippo gefiel ihm ausnehmend gut. Er war ein lebhafter, aufgeweckter Bursche — von derselben elektromagnetischen Frequenz eben. Auch Teresa gefiel ihm. Eine lustige Kugel von überschäumender Herzlichkeit.


    Wo Tante Thekla gerade herumschwebte, wußte er nicht.


    „Ich schau mal nach meinen Kunden!“ hatte sie ihm in der stummen Astralsprache durch Gedankenübertragung mitgeteilt. Erst in der Nacht, wenn die beiden Sizilianer schliefen, wollten sie das Umsteigen vornehmen.


    Die Abreise aus dem eigenen Körper war glatt vonstatten gegangen. Ungefrühstückt, nicht einmal mit einem Glas Wasser im Magen, hatten sie sich nebeneinander in die Sessel gesetzt. Die Hellseherin hatte ihm noch einmal die Hand getätschelt und dann begonnen, mit monotoner Stimme zu sprechen, wie Hypnotiseure das tun.


    „Du schließt die Augen und atmest gleichmäßig. Du bist ganz ruhig und völlig entspannt. Deine Beine werden schwer und warm; deine Arme werden schwer und warm. Alles wird schwer und warm. Dein Pulsschlag wird langsamer, immer langsamer...“


    Auf einmal hörte Florian ihre Stimme nicht mehr und sah auch nichts mehr. Da fing sein Körper plötzlich an zu zittern. Ihm war, als würde er hin und her geschüttelt. Irgend etwas drückte ihm auf den Hinterkopf, schmerzhaft. Hatte er ihn bei dem Geschüttel an die Wand geschlagen?


    Der Schmerz ließ nach. Langsam kehrten seine Seh- und Hörfähigkeit zurück. Aber die Tante redete nicht mehr. Und er saß nicht mehr im Sessel. Das heißt, nur ein Teil von ihm, der andere schwebte oben an der Decke und betrachtete das vertraute irdische Ich, durch das er mit einer Art Schlauch oder durchsichtiger Schnur verbunden war. Sie kam aus dem Hinterkopf, genau von der Stelle, die ihm so wehgetan hatte — , die Verbindung zwischen astralem und physischem Körper ist unbeschränkt dehnbar.


    Wenn Florian tausendmal um den Erdball sausen wollte, sie würde nicht abreißen, sondern ihm folgen, wie der Faden der Spinne.


    „Erst wenn ein Leben zu Ende ist, reißt die Verbindung ab. Dann gibt es keine Rückkehr mehr!“ hatte die Hellseherin vor ihrer ersten gemeinsamen Astraltour gesagt.


    „So, da bin ich!“ sagte sie jetzt neben ihm. Stumm natürlich, durch Gedankenprojektion.


    Florian sah die grünen Augen schweben und schemenhaft ihre Umrisse mit der durchsichtigen Schnur.


    Sie lachte. „Na, machen wir erst mal eine Probefahrt? Weißt du noch, wie’s geht?“


    Florian wußte es noch. Der Gedanke ist die Bewegung, der Wunsch schon die Erfüllung. Man denkt sich hin und ist sofort dort.


    Durch Betondecke und Kachelboden kamen sie in die Diele, wo Agathe dem August gerade Florians Brief an die Eltern gab. Florian übte ein bißchen, er flitzte durch den Brief und durch Agathe hindurch. Bemerken konnte sie das nicht. Ein Astraler kann einen Physischen verprügeln, ohne daß der’s auch nur ahnt.


    „Du flitzt ja schon wie ein Berufsgeist!“ empfing er Tante Theklas lobende Schwingung, die seine Ichsubstanz automatisch in Sinn übersetzte, das heißt, aus Gewohnheit in Sprache. Umgekehrt nahm sie die Schwingung seines Zögerns auf. Vor Filippo, dem menschlichen Taxi, war ihm plötzlich unheimlich.


    Aber sie sendete beruhigende Wellen. „Wir schauen uns erst mal auf unserer Ferieninsel um, betrachten Land und Leute und besuchen deine Eltern im Hotel.“


    Ihr Vorschlag war sofort Wirklichkeit. In Verkehrsflughöhe schwebten sie über der Insel. Durch Wunsch fanden sie den richtigen Ort und ließen sich, wie mit dem Hubschrauber, hinunter in die malerische Bucht mit dem scheußlichen Hotelkasten am Strand, der die ganze Landschaft verschandelte.


    Durch die Straßen und Gassen des italienischen Dorfes schwebten sie, durch Häuser und Fahrzeuge hindurch, die geschickt, aber viel zu schnell bewegt, in dem Gewimmel arbeitender, schreiender, mit Händen und Füßen redender Menschen herumflitzten.


    „Ich verstehe kein Wort!“ funkte Florians Bewußtsein.


    Eine Kicherwelle kam von der Tante zurück. „Sprachkurse für Astrale gibt’s nicht! Will man Menschen verstehen, braucht man einen Dolmetschergeist oder ein Taxi.“


    „Pronto!“ sagte in diesem Augenblick eine Schwingung neben ihm, mitten im dichten Verkehr, von dem sie ständig überrollt wurden. „Pronto“, wie die Italiener am Telefon sagen.


    „Wenn ich dich verstehen soll“, funkte Florian zurück, „mußt du astral-international reden!“


    Daß das Fremdwesen völlig unsichtbar war, verwunderte ihn ebensowenig wie seine plötzliche Kontaktaufnahme.


    „Ihr habt’s gut! Ihr macht Ferien!“ sendete es jetzt astralinternational.


    „Woher weißt du das denn?“ funkte Florian zurück.


    Schwingungen erreichten ihn wie ganz heller, ferner Donner. Das Wesen lachte schallend und gab dann höflich Auskunft. „Astraltouristen erkennt man an ihren kilometerlangen Lichtschnüren. Abgesehen davon wissen wir doch alles, wenn wir wollen! Meine Ego-Substanz leider nicht mehr lange.“


    Jetzt wollte Florian es genau wissen. Seine Tante schwirrte irgendwo herum; ein Omnibus fuhr über ihn hinweg, doch das störte seine Konzentration nicht. Mit seinem sechsten Sinn erschloß er sich ein Panorama durch Zeit und Raum, nahm Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Wesens wahr und funkte alles, um ganz sicher zu gehen, zu ihm zurück.


    „Mannometer! In einer halben Stunde kommst du wieder auf die Welt! Du wirst ein gesunder Junge. Sie taufen dich auf den Namen Ernesto, und in fünfundzwanzig Jahren bist du der größte Mittelstreckenläufer aller Zeiten. Da komm ich mal, und wir tauschen die Rollen. Du nimmst mich und ich nehme dich als Taxi.“


    „Bitte, jederzeit!“ ließ ihn das Wesen wissen, und kurze Wellen zeigten an, wie sehr ihn das belustigte.


    Florian war noch nicht am Ende. „In deinem letzten Leben warst du eine ebenso lange, dünne, wie tiefschwarze Afrikanerin und hast Unterricht in Italienisch gegeben, weil du mehrere Jahre in Italien in einem Hotel gearbeitet hast...“


    „Wissen wir ja!“ funkte Tante Thekla dazwischen. Zwei Männer rollten ein Faß über sie hinweg. „Genug, Flori. Jetzt hast du dich umgewöhnt!“ Und sie forderte den zukünftigen Wunderläufer auf, ihr mitzuteilen, was die Leute auf der Straße einander alles, vom Fisch bis zum Auto, und streiten sich über „Sie machen Geschäfte!“ funkte das Wesen. „Sie verkaufen einander alles, vom Fisch bis zum Auto und streiten sich über Politik. Aber spielerisch, wie Kinder. Das ist das Nette an diesen Menschen. Ja, ich muß weiter, die Wehen haben schon angefangen. Also, viel Spaß!“


    „Viel Glück und einen glatten Start in dein neues Leben!“ funkten die beiden zurück, und da sie als nächstes an dasselbe dachten, schwebten sie sogleich über der Terrasse des Hotels, wo Florians Eltern saßen.


    Obwohl es sehr voll war, hatten sie einen Tisch für sich allein. Der Vater in Hemd, kurzer Hose und Sandalen hinter einem Eisbecher, die Mutter im ärmellosen Kleid, das Florian nicht kannte, unter einem ihm ebenso fremden großrandigen Hut, auf der Nase die Sonnenbrille, in der Hand eine Zigarette.


    Florian legte sich quer auf den Tisch und harrte der Vorstellung, die sie ihm bieten würden.


    „Ich geh mir mal unsere Taxis anschauen! Ich hol dich dann“, ließ Tante Thekla ihn wissen.


    „Warst du da nicht vorhin?“ sendete er zurück.


    „Nein. Da war ich in Palermo bei einem Kunden.“ Eine Seufzerschwingung kam zu ihm. „Er macht alles falsch! Genau das Gegenteil von dem, was ich ihm geraten habe. Aus Angst! Und nachher heißt es dann, ich sei eine Scharlatanin.“


    Für Hellsehersorgen hatte Florian im Augenblick keinen Sinn, war es doch das erste Mal, daß er seine Eltern unbemerkt beobachten konnte, so weit weg von zu Hause, wo sie ihn nie mitnahmen.


    Besonders unterhaltsam zeigten die beiden sich nicht. Sie schwiegen und schauten in verschiedene Richtungen. Der Vater zu einer Dame am übernächsten Tisch — sie lächelte einmal herüber — , die Mutter in die Gegenrichtung, zu einem Herrn, der ihren Blick nicht wahrnahm. Als er aufschaute, wandte sie sich sofort dem Vater zu. „Iß nicht so hastig!“


    „Ich esse ja gar nicht“, antwortete er.


    Nervös zog sie an ihrer Zigarette. „Ob ich Lenchen noch mal anrufe?“


    „Bis du durchkommst, schläft sie längst“, meinte der Vater kopfschüttelnd.


    Wieder zog sie an der Zigarette. „Ich bin irgendwie unruhig wegen Flori.“


    Der astrale Sohn auf dem Tisch war gerührt, und Papa beschwichtigte Mama. „Du bist zu schnell aufgetaucht heute morgen! Seitdem siehst du überall weiße Mäuse. Ich habe dich gewarnt. Wir waren dreißig Meter tief!“


    Sie hat Angst! stellte Florian mit astralem Scharfblick fest. Deswegen wollte sie so schnell wie möglich wieder an die Oberfläche. Und sie spürt, daß mit mir was ist. Find ich toll! Hab ich meine sensitive Begabung von ihr?


    Die Eltern schwiegen wieder, schauten aneinander vorbei, bis die Mutter ihre Zigarette ausdrückte. „Fällt dir nichts auf an mir?“


    „Daß du ziemlich nervös bist!“ meinte der Vater.


    Sie meinte nicht ihr Verhalten, sagte sie, sondern außen an sich, ob ihm da nichts auffalle, und nannte, nachdem ihr Mann nichts feststellen konnte, ihr Kleid. Das glaubte er zu kennen. Sie versicherte ihm, es sei neu. Aber er zeigte keine Begeisterung.


    Plötzlich schnupperte sie herum. „Irgendwas stinkt hier! Bist du wieder in was reingetreten?“


    „Nicht, daß ich wüßte“, antwortete der Vater ruhig.


    „Zeig mal deine Schuhe!“


    Er rückte vom Tisch weg und kam ihrem Wunsch nach. „Natürlich!“ sagte sie. „Hätt ich mir gleich denken können! Deine Begabung in dieser Hinsicht ist einmalig.“


    „Dem kann sofort abgeholfen werden.“ Der Vater stand auf. „Ich wollte sowieso noch mal in die Höhle tauchen. Komm!“


    Die Mutter schüttelte den Kopf. „Mir ist ein bißchen schwindelig. Du hattest recht. Ich bin zu schnell aufgetaucht.“


    Die Schwingungen der Worte stimmten nicht mit denen des Gefühls überein. Kein Zweifel: Mama schwindelte.


    „Dann würde ich aber nicht unbedingt rauchen“, gab der Vater zu bedenken.


    Als er sich umdrehte und ins Hotel ging, atmete sie deutlich auf.


    Der unsichtbare Florian verstand sie: Endlich hat sie einen triftigen Grund gefunden, nicht mit zum Tauchen zu müssen. Sie machte den Sport nur ihrem Mann zuliebe. Jetzt weiß ich, warum ich auf diese Reisen nie mitgenommen werde! Mama will sich nicht vor mir blamieren. Andererseits fürchtet sie, Papa und ich könnten uns verbünden und sie zu gefährlichen Tauchmanövern verführen, denen sie sich nicht gewachsen fühlt. Und ich dachte immer, was haben die nur für ein Theater mit ihrem Hobby? Arme Mama!


    Sie ging die Treppe hinunter an den Strand und legte sich in einen Liegestuhl. Im Gummianzug kam der Vater mit der Taucherausrüstung aus dem Hotel. Er schleppte sie in ein Boot am Steg und ruderte sofort los.


    Florian sauste einmal um ihn herum, auch unter dem Boot durch. Das Wasser war hier sehr klar. Bis in mittlere Tauchtiefen herrschte ausgezeichnete Sicht. Wie ein Delphin schoß er an die Oberfläche, schwebte langsam zum Liegestuhl der Mutter zurück und legte sich am Fußende quer.


    Obwohl sie nichts tat und er sich nicht bemerkbar machen konnte, empfand er keine Langeweile. Für Astrale gibt es ja keine Zeit. Damit entfallen auch Unpünktlichkeit oder lästiges Warten. Kaum ist ein Wunsch gedacht, erfüllt er sich schon.


    So kam es, daß Florian über den Grenzwald in die Pension Schicksal schwebte, durchs Dach hinein und hinunter in die Kellerklinik. Er wollte sich vor dem Umstieg noch einmal sehen. Doch ohne in sich drinzustecken, gab das keine Vergleichsmöglichkeit her. Reglos saß der Körper neben dem der Hellseherin im Sessel und hatte mit ihm nichts zu tun.


    Als Astraler wird’s mir mit Filippo ähnlich gehen! kombinierte er. Mit dem hat meine Ich-Substanz ja überhaupt nichts gemeinsam.


    Im Gedankenflug kehrte er nach Sizilien zurück und kam über Radar, gewissermaßen auf dem Leitstrahl seines Wunsches direkt zu dem kleinen Häuschen auf dem Felsen, vor dem reglos, wie der physische Florian im Keller, der Fischerjunge in der Sonne saß.


    Prima! Da kann ich doch noch vergleichen! freute sich Florian. Alles Unbehagen vor dieser Begegnung war weg. Ruhig schwebte der astrale Tourist auf zwei Meter an ihn heran und hielt in der Luft.


    Das ist also Filippo, mein Ferien-Ich! dachte er.


    


    [image: ]


    


    So sieht einer mit der gleichen Mentalschwingung aus! Nicht schlecht. Stramme Beinmuskeln hat er! Damit läßt sich’s gut trainieren. Seine Schultern sind breiter als meine. Kommt wohl vom Rudern.


    Die Haare sind auch ganz praktisch. Die kringeln sich so, daß man sich nicht kämmen braucht. Aber eins werd ich nach dem Umsteigen sofort machen: die Fingernägel sauber! So lauf ich nicht rum. Die Füße — na ja...


    In diesem Augenblick streckte sich Filippo und gähnte.


    Zähne sind prima! stellte Florian fest. Ein Glück. Taxi mit eingebautem Zahnweh, das fehlte mir noch!


    Filippo stand auf. Seine kurze Hose war ausgefranst, sein Turntrikot hielt die Fäden noch einigermaßen zusammen.


    Mannometer! Hat der Bursche einen Brustkorb! Den möcht ich mitnehmen können. Was da Luft reingeht! Mit den Lungen wär ich glatt drei Sekunden schneller!


    Der astrale Florian schlug einen Salto in der Luft.


    „Na, zufrieden?“ funkte da ein Unsichtbarer neben ihm. Florian stutzte. Tante Thekla war es nicht.


    „An sich sollte ich mich hier nicht herumtreiben!“ funkte der Unsichtbare weiter, „aber nachdem ich Filippo für dich ausgesucht habe, weil er dein Schwingungszwilling ist...“


    
      „Onkel Charlie!“ kombinierte Florian.


      Seltsam kam ihm die Begegnung mit Tante Theklas verstorbenem Mann nicht vor. Auf der astralen Ebene gibt es nichts, was man für unmöglich halten würde. Erstaunen setzt, wie der Begriff Zeit, einen Körper voraus.


      „Mach dich doch mal sichtbar!“ bat er.


      „Das geht nicht. Ich befinde mich auf einer anderen Realitätsebene als du“, funkte der Onkel zurück. „Ja, mein Lieber! So trifft man sich wieder. Du wirst dich nicht erinnern, aber ich habe dich erlebt, als du klein warst. Da hab ich dir mal einen Teddybären geschenkt. Mit dem hattest du nicht halb so viel Spaß, wie du ihn mit Filippo haben wirst. Nun ist der auch alles andere als ein sanfter Teddybär. Der ist ein ganz wilder Bursche. Darum rat ich dir: Fahr vorsichtig mit deinem Taxi!“ Während der Onkel ihn warnte, war Filippo ins Haus gegangen. „Hab ich mir’s doch gedacht!“ funkte da eine andere Schwingung um Florian. Aus schemenhaften Umrissen blinzelten die grünen Augen. „Ihr macht hier wohl ein Familientreffen?“


      „Hallo, altes Trampeltier!“ neckte der unsichtbare Charlie seine Witwe. „Zu schade, daß wir körperlos sind. Sonst hätte ich euch eingeladen. Es gibt hier einen herrlichen Wein. Ich bin vorhin in einem Faß geschwommen, um ihn wenigstens zu riechen!“


      „Swimming-pool voll Wein! Das sieht dir ähnlich, altes Saufloch!“ funkte die Tante barsch.


      „Vorsicht, Vorsicht, Astraltouristin! Sonst sperr ich dir die Teresa!“ funkte Onkel Charlie zurück. „Du weißt genau, ich brauche nur eine kleine Schwingungsänderung vorzunehmen, und du kommst nicht rein...“


      „Das wirst du Flori nicht antun, daß er allein in seinem Taxi sitzt!“ Ultrakurzwellen verrieten Tantes Erregung.


      „Flori weiß, was er zu tun hat. Der ist gern selbständig“, kam es genüßlich auf Langwelle zurück. „Den brauchst du nicht zu betanten!“


      „Streitet euch nicht!“ bat der Betroffene, obwohl er nur zu gut wußte, wie vergeblich seine Bitte war. Sie hatten sich zu Charlies Lebzeiten gestritten und führten diese Tradition auf allen ihnen zugänglichen Ebenen weiter.


      Florian sollte recht behalten. Schwingungen pfiffen um ihn herum, und es zwitscherte und jaulte, wie wenn man nachts am Wählknopf eines Radios zu schnell dreht.


      Onkel Charlie ist auf einer höheren Wirklichkeitsebene, als unsere astrale es ist, und die kommt mir schon toll vor! Er kann uns also am Besteigen des Taxis hindern! kombinierte Florian.


      Da kam Teresa aus dem Haus. Wirklich eine Kugel auf Beinen, in einem schwarzen Kleid, aber mit großen, lustigen Augen. Sie hielt eine Schüssel in Händen und schüttete sie aus. Einfach so, irgendwohin. Dabei redete sie ohne Punkt und Komma in Italienisch mit italienischem Tempo auf Filippo ein, der hinter ihr erschien, ähnlich erregt wie Tante Thekla.


      Durch den Körper verstärkt, wirkte Filippos Zorn bedrohlich. Und da geschah etwas Merkwürdiges. Während Florian den Streit von Tante und Onkel nur mehr als Pfeifen und Zwitschern wahrnahm, verstand er von den beiden Taxis plötzlich jedes Wort. Mannometer! Ich spreche ja italienisch! Da kann sich sogar ein Astraler wundern! dachte er und hörte zu.


      „Nein! Du gehst nicht mehr zu Roberto! Du gehst jetzt ins Bett. Basta“, schimpfte Teresa.


      „Ich will aber zu Roberto! Ich hab ihm versprochen, daß ich noch einmal komme!“ schimpfte Filippo zurück. Augenrollend riß er seiner Mutter die Blechschüssel aus der Hand und trat drauf, daß sie sich verbog.


      Ja, den muß man vorsichtig fahren! sah Florian ein. Ganz vorsichtig Gas geben!


      „Mamma mia!“ schimpfte Teresa. „Dieser Jähzorn. Wie dein Vater! Wie dein Vater! Marsch jetzt ins Bett. Sofort! Augenblicklich!“


      „Ich hab dir die linguistische Frequenz aufgemacht. Jetzt verstehst du!" funkte Onkel Charlie astral-international dazwischen.


      „Und das soll mein Schwingungszwilling sein?“ fragte Florian.


      „Nur eine andere Variante. Wart, bis du drin bist!“ funkte Onkel Charlie gemütlich und Tante Thekla funkte dazwischen wie ein Störsender.


      Filippo ging ins Haus. Florian folgte ihm. Hätte er seinen Körper dabeigehabt, es hätte ihm den Atem verschlagen, so durcheinander, schmutzig und ärmlich wirkte alles.


      Der Steinbau war in zwei Räume aufgeteilt. Die rauchgeschwärzte Küche mit Herd für Holzfeuer, daneben eine Elektroplatte, ein schiefes Regal voller Kram, obenauf ein altes Radio. Über dem Spülstein ein Bild des Papstes. In der Ecke eine Wandnische mit einer Marienstatue, über deren Arm ein Rosenkranz hing, davor das Ewige Licht und drumherum allerlei religiöser Kitsch, ein Weih Wasserbecken mit betendem Engel, der Lehrer Hempel ähnlich sah, Postkarten von Heiligen in grellen Farben, eine Tasse mit Jesusbild. In der Mitte standen ein unaufgeräumter Tisch und drei Stühle. Hier hielt sich Filippo nicht auf. Er ging gleich in den anderen Raum, der nur durch einen Vorhang aus Schnüren mit Glas- und Holzperlen abgeteilt war. In der Mitte stand, gewissermaßen als Trennwand, ein alter Schrank mit einem Spiegelscherben an der Tür und obendrauf ein Koffer. Davor und dahinter je ein Bett primitiver Bauart, voll gammeliger Decken und Kissen, jedoch ohne Bettzeug.


      Igitt!


      Wie er war, hechtete Filippo auf das hintere Bett, legte sich auf die Seite, zog die Knie an, klatschte sich ein Kissen aufs Ohr, um nichts mehr zu sehen und nichts mehr zu hören.


      Florian fühlte mit ihm. Das hätte er am liebsten auch getan. Hier sollte er also seine Ferien verbringen?


      Zutiefst enttäuscht, schwebte er vor dem einzigen Fenster. Draußen wurde es dunkel.


      Teresa stellte die zerbeulte Blechschüssel auf den Tisch, angelte aus dem Durcheinander im Regal zwischen einem verklebten Marmeladenglas und einer Haarbürste ein Zigarettenpäckchen. Nachdem sie mit ihrer Fülle dem Stuhl ihrer Wahl ein ängstliches Ächzen entlockt hatte, zündete sie die Zigarette an, griff nach der offenen Weinflasche und nahm einen großen Schluck.


      Nebenan streckten sich Filippos Beine, das Kissen rutschte ihm vom Kopf und ein tiefer Atemzug verriet, daß er schlief.


      „Bitte umsteigen!“ funkte Onkel Charlie. „Thekla kommt nach! So lange sie zornig ist, halte ich sie zurück, sonst verprügelt sie dich. Ja dann: Frohe Ostern, Flori!“


      Die Schwingung verschwand. Plötzlich wurde der schlafende Filippo für den astralen Florian zum Magneten. Wie ein Staubsauger schnaufte er ihn ein. Ganz ohne Schmerz.


      Florian zählte rückwärts, als wolle er bei Null wie eine Rakete starten, zurück in die Pension Schicksal.


      „Zehn, neun, acht, sieben, sechs... cinque, quattro, tree...“, zählte er, ohne es zu wollen, italienisch weiter, „due, uno, zero. — Nichts! Niente!“


      Der Fuß tat ihm weh, mit dem Filippo auf die Blechschüssel getreten hatte. Das löste Kombinationen aus.


      Was geht mich der Fuß an! Ist ja nicht meiner. Aber mir tut er weh. Aufhören! Schmerz laß nach, ich bin hier nur Gast! Schlimm ist es nicht, aber eine Unverfrorenheit von Filippo, mir das dazulassen. Sein Bewußtsein ist draußen, und mein Bewußtsein spürt seinen Fuß. Es ist wie mit einem Leihwagen: Erst unterwegs merkt man die Mucken! Hat Papa mal gesagt. Da lieg ich nun. Wieso stört mich das Gammelbett nicht mehr? Das Kissen? Sie gehören zur gewohnten Umgebung von meinem Taxi. Die Gewohnheiten sind ja dringeblieben. Und die Sprache. Ich kann das alles auch auf italienisch denken. Fantastico!


      Er drehte sich auf die andere Seite.


      Was ist das? Da tut ja noch was weh. Die Schulter! Scheint eine Prellung zu sein. Vielleicht ist Filippo gestürzt, oder er hat einen Schlag bekommen? Verdammte Schweinerei! Porcheria! Kommt alles von seinem blöden Jähzorn! Den hab ich jetzt auch am Hals. So ein Mist! Ich will Florian bleiben und diesen Cretino nur als Taxi! Keine Mixtura. Was bin ich denn jetzt? Florian oder Filippo? Oder Florippo? Wo ist Tante Thekla, daß sie mir sagt, wie man umgeht mit diesem Spaghettimonster! Da kommt sie ja. Endlich!


      Die schwarze Kugel teilt den Perlenvorhang, schaut um die Schrankecke.


      Florippo lächelt sie an. „Das ist vielleicht ein Ding, Tante. Mannometer!“


      „Che cosa mannometro?“ fragt sie barsch und verschwindet mit theatralischen Armbewegungen hinter dem Schrank.


      Zu früh! stellt er fest. Teresa ist noch Teresa originale. Das hätte schiefgehen können! Ach was, Quatsch. Sie weiß ja nichts von mir. Wenn ich deutsch rede, denkt sie, Filippo spinnt. Nicht mal das! Er soll ja Deutsch können. Wie gut, das muß ich noch rauskriegen. Und einiges mehr. Nur wie? Onkel Charlie meint ja, ich kam zurecht. Tante soll jetzt endlich kommen!


      Filippos Nase niest.


      Erkältet hat er sich auch! Das ist vielleicht ein Taxiwrack!


      Ohne Florians Mitwirkung entfernt die linke Hand etwas Feuchtes von der Nase und reibt es irgendwo ab.


      Manieren hat er auch keine! Außerdem scheint er Linkshänder zu sein. Das werden wir gleich feststellen!


      Auf Filippos Bauch macht Florian Fingerübungen. Er hat sich nicht geirrt. Die Linken sind schneller und kräftiger. Das bringt ihn auf eine Idee.


      Florian spielt Klavier! denkt er konzentriert: Die rechte Hand ist schneller und kräftiger.


      Filippo spielt Klavier! denkt er konzentriert: Die linke Hand ist schneller und kräftiger. Um ganz sicher zu gehen, läßt er einen weiteren Versuch mit Trompetenspiel folgen.


      Florian macht die vertrauten Bewegungen, wie er das Instrument hält und die Ventile drückt. Dann konzentriert er sich auf Filippo als Trompetenspieler — die Hände wissen nicht, was sie tun sollen.


      Tremendo! freut er sich. Filippo ist doch mein Schwingungszwilling. Ich brauche nur die Konzentration zu verlagern. Das heißt, ich habe zwei Möglichkeiten, und das ist ja normal. Moment. Wie gut mein Taxi Deutsch spricht, könnt ich noch feststellen. Auf Gedankenansprache reagiert er ja.


      „Filippo!“


      „Si.“


      „Filippo, erzähl mir mal, was du so machst den ganzen Tag!“


      Ohne Florians Zutun bewegt das Taxi die Schultern und gestikuliert mit den Händen. „Oh, ich machen, was mir machen Spaß. Wenn nicht müssen arbeiten, helfen bei Fischen und lernen für Schule. Jetzt Ferien, viel Spaß. Heute große Kämpfe mit Freunde. Viel schlagen.“


      Florian verlagert die Konzentration. „Du meinst Rauferei?“


      „Si. Viele Raufe. Roberto mich treten. Aber er noch kriegen...“


      „Und woher kannst du Deutsch?“


      „Touristi!“ antwortet der Schwingungszwilling. „Jedes Jahr viele kommen. Ich verkaufen Fische, zeigen Wege, machen Besorgungen. Dafür Geld, weil wir sehr arm.“


      „Ist das schlimm für dich?“


      Wieder bewegen sich die Schultern von selbst. „Nur schlimm, wenn nicht satt. Sonst ich lustig. Dazu nicht brauchen Geld.“


      „Tut dir der Fuß sehr weh und die Schulter?“


      „Welches Fuß? Welche Schulter?“


      Die Auskunft reicht Florian. Er schaltet um, gibt sich einen Ruck in seinem Taxikörper und kombiniert: Bin ich etwa wehleidig? Das werd ich abstellen. Sofort!


      Offenbar hat er nicht sauber umgeschaltet. In seinen Entschluß mischt sich Filippos Jähzorn. Er boxt sich auf die empfindliche Schulter und tut so, als ob er nichts spürt. Ich muß eine Probefahrt machen! Jetzt gleich! fällt ihm ein. Damit ich morgen umgehen kann mit meinem Taxi!


      Er springt auf, verharrt einen Augenblick unschlüssig. Mannometer, hab ich einen Brustkasten! Auf was wart ich denn? Ich brauch mich nicht anzuziehen, keine Schuhe unterm Bett zu suchen, keine Armbanduhr umzubinden, kann aus dem Haus laufen wie ein junger Hund. Dieses einfach Leben — stupendo! Als er den Fuß spürt, tritt er um so kräftiger auf. Dann verlagert er die Konzentration, um sich im Dunkeln zurechtzufinden. Da trifft ihn am Perlschnurvorhang der Lichtkegel einer Taschenlampe und ein italienischer Wortwasserfall ergießt sich über ihn. Dazu treffen ihn aus dem Dunkel Schläge.


      Aha! Den Jähzorn hat Filippo nicht von seinem Vater! Jedenfalls nicht nur, kombiniert Florian und läßt sein Taxi reden, was in diesem Fall gewohnheitsmäßig angebracht ist. Eine sehr angenehme Arbeitsteilung für das geistige Ich. So wirft ihn gänzlich unvorbereitet ein Stoß aufs Bett zurück.


      Wo nur Tante Thekla bleibt? Sie müßte längst umgestiegen sein! Wenn sie überhaupt nicht mehr kommt, wie komm ich dann hier wieder raus? Den Fremdkörper nimmt mir doch niemand ab. Auch nicht, wenn zu Hause mein bewußtloses Original sitzt. Mannometro!

    


    


    


    

  


  
    Florippo, das Seepferdchen


    


    „Zum letztenmal: gib endlich zu, daß du die Wurst gestohlen hast!“ sagte der Maresciallo unter der schwachen Glühbirne der Polizeistation.


    Trotzig schüttelt Filippo den Kopf und schlägt mit der Faust auf den Tisch.


    „He, he!“ faucht ihn der Polizeichef an. „Dein Jähzorn nützt dir bei diesen Beweisen gar nichts! Ich behaupte nicht, daß du die Scheibe von der Metzgerei eingeschlagen hast. Aber eine Salami fehlt, und du rennst wie ein Verrückter die Straße runter, morgens um vier! Kein Mensch ist sonst zu sehen.“


    „Ich hab die Scheibe krachen gehört“, antwortet Filippo. „Da bin ich gerannt, damit’s nicht heißt, ich sei’s gewesen!“


    „Benissimo!“ Der Maresciallo kratzt sich. „Und wo hast du die Wurst versteckt?“


    Filippo zieht eine Schnute. „Niemand kann rennen und gleichzeitig eine Wurst verstecken. Dazu muß er stehenbleiben!“


    Nachdenklich kratzt sich der Maresciallo.


    Nicht schlecht! Könnte von mir sein! denkt Florian in Filippo. An allem bin ich schuld! Ich Idiot muß den Brustkasten ausprobieren, die Lungenkapazität, und einen Trainingslauf machen. Hätt mich Teresa nicht geweckt mit ihrer Schnarcherei...


    Draußen wird es hell; der Maresciallo ist beim Kratzen am Kopf auf einen Gedanken gestoßen. „Was hast du morgens um vier überhaupt durch den Ort zu rennen?“


    Dazu kann Filippo nichts einfallen. Er ist ja nicht gerannt. Er ist kein Läufer, trotz seiner Riesenlunge!


    Florian verlagert die Konzentration. Scheinbar versonnen schaut er auf seine Hände. Die Fingernägel wollte ich noch saubermachen! fällt ihm ein, während er die Schultern hochzieht und zu sprechen beginnt: „Ich... ich weiß nur, daß ich geträumt hab: Ich wär Ernesto, der größte Mittelstreckler aller Zeiten. Ich laufe und laufe, von Sieg zu Sieg, die Leute jubeln mir zu... Ich hab das wohl so stark geträumt, daß vielleicht mein Schlafzentrum den Muskeln Impulse gegeben hat und ich gewissermaßen als Schlafwandler oder Schlafrenner..."


    „Filippo!“ Mit Augen, groß wie Austern, starrt der Maresciallo ihn an. „Schlafzentrum... Impulse... Schlafwandler? Wie... wie redest du denn auf einmal?“


    „So, wie’s war“, sagt Florian aus Filippo, selbst überrascht. Aha! Ich darf nicht intellektueller daherreden als mein Taxi wirkt! kombiniert er. Andererseits ist das eine prima Waffe. Dem Maresciallo hab ich einen Bildungsschock verpaßt! Was hätte Filippo statt dessen getan?


    Vorsichtig verlagert Florian die Konzentration und merkt, wie die Beinmuskeln sich straffen.


    Abhauen würde er! Ganz falsch!


    Schnell konzentriert er sich zurück und wartet auf den Maresciallo, der unschlüssig mit den Händen rudert und sie schließlich zusammenschlägt. „Gott, der Allmächtige weiß allein, was in euch Saububen vorgeht! Vielleicht hast du wirklich so stark geträumt? Vielleicht bist du ein Schlafwandler? Phantasie hast du ja! Und bist trotzdem nicht vorbestraft. Schwirr ab, Filippo! Aber laß dich von deiner Mutter nicht erwischen! Sonst seh ich schwarz für dich. Hast du die Wurst doch — , dann allerdings wär es himmlische Gerechtigkeit! Los! Via!“


    Jetzt kann er wieder rennen und dabei kombinieren, auch wenn der Fuß manchmal sticht. Tolle Erfahrung! Ich kann ganz überlegt handeln. Ohne Ungeduld! Tante Thekla hat ja gesagt, im Taxi lernt man sich selber besser kennen!


    Plötzlich bleibt er stehen. Nicht, weil sich aus diesem Taxi kein guter Laufstil herausholen läßt, Filippo ist einfach kein Läufer, sondern weil ihn ein Gedanke abgebremst hat: Was mach ich, wenn Tante Thekla immer noch nicht umgestiegen ist? Die dicke Teresa schlägt ja gleich zu, falls sie wach ist! Ich kann’s nur darauf ankommen lassen. Mit Bildungsschock dürfte bei ihr nichts zu machen sein.


    Gemächlich trabt er weiter. Mittlerweile ist es hell genug, um schon von weitem das Häuschen zu sehen. Auch Einzelheiten, wie eine schwarze Kugel, genau davor. Wieder bleibt er stehen.


    Verdammt! Sie hat dich schon entdeckt. Nein, Tante Thekla ist noch nicht umgestiegen. Da würde sie nicht so fuchteln. Mannometro!


    Möglichst arglos geht er auf sie zu. Nach der Erfahrung beim Maresciallo liegt die Konzentration mehr auf Florian.


    „Da bist du ja, mein Ippocampo!“ empfängt sie ihn.


    Nanu? Ippocampo heißt Seepferdchen. Scheint Filippos Kosename zu sein. Aber wieso der zärtliche Ton? wundert er sich.


    „Na, was bringst du?“ Soweit die Kugel es erlaubt, faßt sie nach ihm, tastet ihn ab. Obwohl sie nichts findet, strahlt sie. „Oh, ich seh schon, mein Ippocampo war diesmal besonders geschickt! Mach’s nicht so spannend. Wieviel?“ Sie tastet nach seinen Taschen, daß er zurückzuckt.


    „Gib her! Gib’s der Mamma!“


    „Was?“ fragt Florian zu seiner Orientierung.


    „Das Geld!“


    Er entwindet sich. „Ich hab kein Geld.“


    „Du... hast... kein... Geld...?“ Argwöhnisch stemmt Teresa die kurzen Arme in die Kugel. „Soll das heißen, du kommst mit leeren Händen zurück?“


    Der Florian in Filippo nickt und löst damit den längst erwarteten Wortwasserfall aus, begleitet von Schlägen, Stößen, Kniffen.


    Florippo duckt sich, krümmt sich, weicht aus. „Die Polizei...“, keucht er.


    „Polizei?“ wiederholt sie, läßt die Arme sinken. Forschend ruht ihr Blick auf ihm.


    „Der Maresciallo!“ Er senkt den Kopf.


    „Dieser alte Tagedieb!“ Sie streichelt ihn. „Mein armer Ippocampo.“ Plötzlich hält sie inne und fragt barsch: „Hast du dich erwischen lassen?“


    „Ich war auf der Wache.“


    „Auf der Wache?“ wiederholt sie theatralisch. „Madonna! Blöd wie sein Vater! Stiehlt und läßt sich die Beute abnehmen. Auf der Wache! Alle werden es erfahren. Oh, diese Schande!“
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    „Er hat mich laufen lassen“, sagt Florian. „Ich hab nichts bei mir gehabt.“


    
      Übergangslos wie das Donnerwetter kam, scheint wieder die Sonne. Die schwarze Kugel lacht und tätschelt ihn. „Warst schneller! Hast die Sachen versteckt! Wie dein Großvater, hahaha! Und was hast du gesagt, wo du herkommst?“


      Die Geschichte vom Schlafwandler mit allen Einzelheiten versetzt Teresa keinen Bildungsschock. Mutterstolz strahlt aus der schwarzen Kugel, die Augen leuchten wie gefüllte Pralinen. „Schlagfertig wie die Oma! Mein gescheiter Ippocampo.“


      Die schwarze Kugel rollt ins Haus und rollt nur noch für ihn. Als Frühstück tischt sie Spaghetti auf, mit Tomatensoße und Käse. Dazu einen Schluck Wein.


      Florian brächte angesichts der hygienischen Verhältnisse keinen Bissen hinunter, hätte er nicht auf der ereignisreichen Probefahrt gelernt, mit seinem Taxi umzugehen. Er verlagert die Konzentration auf Filippo, und schon schmeckt es ihm. Alles eine Frage der Gewohnheit!


      Da fällt ihm ein, was er schon lange vorhat. Mitten im Essen greift er einen Kamm aus dem Regal und schiebt damit das Schwarz unter den Fingernägeln hinaus.

    


    Andächtig hat die schwarze Kugel die Untat zur Unzeit verfolgt. Jetzt droht sie zu platzen, offenbar vor Glück, wie er dem einen Wort entnimmt, das sie mehrfach wiederholt und das kein italienisches Wort ist: „Gentleman! Gentleman! Ohne den Tisch abzuräumen heißt sie ihn, sich für die Kirche umzuziehen, denn es ist Ostersonntag. Um alles zu finden, muß Florian die Konzentration ganz auf Filippo verlagern. Aus möglichst astralem Abstand schaut er zu, wie sich sein Taxi in der verbeulten Blechschüssel den Hals wäscht, ein weißes Hemd anzieht, eine lange Hose, schwarzen Pullover, weiße Socken und ziemlich neue, deutsche Schuhe — er kennt das Firmenzeichen innen und kann sich nach den jüngsten Ereignissen ausmalen, wie sie wohl in dieses arme Häuschen gekommen sein dürften.


    Teresa hat um die kleine schwarze Kugel, die auf der großen schwarzen Kugel sitzt, ein schwarzes Tuch gebunden, vom Arm der Madonna in der Nische den Rosenkranz genommen und das Gesangbuch von dem Plastikeimer mit der Aufschrift Markensenf.


    Die Glocken der Dorfkirche läuten, als wär’s der Petersdom in Rom. Von allen Seiten streben sauber gekleidet die Einheimischen zum Gottesdienst, grüßen, winken und reden gemessener als sonst.


    In den teuren Schuhen sticht der arme Fuß wieder. Aber nur ein bißchen. Die Konzentration, nicht ganz halb und halb verlagert, lernt Florian die Freunde seines Taxis samt ihren Eltern kennen. Felice, den Sanften, Cesare, den Starken und den überraschend blonden Roberto, der noch eine Abreibung zu kriegen hat. Alle sind sauber rausgeputzt und grinsen, weil es lustig ist, wenn man so gewaschen ist und brav sein muß.


    Ich war mit meinen Eltern nie in der Kirche! fällt Florian ein. Die schlafen sicher noch, oder sind schon wieder unter Wasser. Und Mama hat Angst! Wo nur Tante Thekla bleibt? Wahrscheinlich streitet sie noch mit Onkel Charlie. Astral hat sie ja kein Zeitgefühl. Sicher hat sie mal nach mir geschaut. Wenn Agathe mich jetzt sehen könnte! Muß ein Foto von mir organisieren, im Taxi. Außer ihr glaubt mir’s ja keiner! Hier als Italiener unter Italienern und doch ich — , das ist einmalig! Wo andere schon froh wären, wenigstens astral zu sein! Am besten kann ich beobachten, wenn ich die Konzentration zu sechzig Prozent auf Filippo verlagere. Bei sechzig Prozent auf mich, wird seine Umwelt stutzig. Das hab ich jetzt schon im Gefühl.


    Am Kirchenportal, wo die Zuströmenden sich stauen, läßt er seinem Taxi Leine. Sofort schlängelt sich Filippo hinter Roberto und tritt ihn, im Gedränge, wo dieser sich nicht wehren kann, mehrmals mit dem Knie in den Hintern. Und wie!


    Niemand hat es bemerkt, nicht einmal Teresa, obwohl sie ihn an der Hand hält.


    Die Kirche ist restlos überfüllt. Seit sie im nächsten Ort einen neuen Pfarrer haben, kommen viele zum Gottesdienst herüber, weiß Donna Clara, die Frau des Metzgers. Bei ihnen sei heute nacht eingebrochen worden. Ecco!


    Teresa schaut sich nach einem Sitzplatz um. Nicht lange können die Beine die schwere Kugel tragen. Aber alles ist besetzt.


    Da verlagert Florian die Konzentration auf sich. Er bückt sich unvermittelt und deutet in die Bank. „Schau, Mamma, ein Skorpion!“


    Fluchtartig drängen die beiden Nächstsitzenden heraus. Die schwarze Kugel rollt auf ihre freigewordenen Plätze. Einer hätte nicht gereicht. „Ippocampino!“ flüstert sie zärtlich-stolz. „Mein Gentleman!“ Und kräftig drückt sie seine Hand.


    Die Hingabe fällt ihm auf, mit der diese Menschen singen. Wie eine große Familie. Florian steht neben der Bank, die unter der schwarzen Kugel ächzt. Über seinem Hinterteil hat er die beiden Mittelfinger zusammengehakt — eine Ruhestellung, die er bei seinem eigenen Körper nicht als bequem empfinden würde. Für Filippo ist sie liebe Gewohnheit.


    Da schiebt sich, während des Gesangs, eine schmale Hand zwischen seine Leihhände. Florian dreht sich zur Seite und schaut in die tiefschwarzen Augen eines Mädchens.


    Was will die denn? überlegt er und muß zuerst die Konzentration verlagern, um sie zu erkennen. „Graziella!“


    „Kommst du zum Volksfest heute abend?“ fragt sie, nah an seinem Ohr, daß ihr Atem kitzelt.


    Das scheint seine Vertraute zu sein! kombiniert Florian. Wie bei mir Agathe.


    „Ich denk schon“, antwortet Filippo unabhängig. „Mama ist heut gut aufgelegt.“


    „Treffen wir uns bei der Kapelle!“ flüstert sie.


    Plötzlich reizt es Florian einzugreifen. Er verlagert das doppelte Bewußtsein auf seine Seite und sagt: „Ach, eigentlich könnten wir ins Hotel gehen. Mir wär nach ein paar Whiskys.“


    Fassungslos starrt sie ihn an. „Bei den blöden Touristen, spinnst du?“


    Er lächelt sehr überlegen. „Die sind nicht alle blöd. Ich kenn da eine sehr nette Familie aus Deutschland. Sporttaucher aus Neustadt. Die würden uns sicher einladen.“


    Für solche Scherze hat Graziella gar kein Verständnis. Oder sie ist von Filippo keine gewöhnt. „Du kannst ja hingehen. Ich bin bei der Kapelle!“ Langsam verschwindet sie in der Menge.


    Unschlüssig steht er da, mit seinen zusammengehakten Mittelfingern. Das war nicht fair! überlegt er. Ich muß das in Ordnung bringen am Abend. Ich verdufte wieder astral und hab vielleicht eine Freundschaft zerstört. Einen Leihwagen kann man auch nicht einfach defekt irgendwo stehenlassen... Zufrieden, sich seiner Korrektheit bewußt geworden zu sein, schaltet Florian um und singt mit.


    Eigentlich sehr bequem, immer nur zeitweilig verantwortlich zu sein und dann wieder Zuschauer wie im Theater! freut er sich gerade, da kracht’s auf einmal in den verhakten Mittelfingern und sie schmerzen. Ein Tritt hat sie getroffen und gleich noch einer.


    Roberto! kombiniert Florian. Schmerz empfindet das doppelte Bewußtsein doppelt. Unabhängig von der Konzentration! Langsam, der Feierlichkeit des Ortes angepaßt, dreht sein Leih-Ich sich um. Doch da ist kein Roberto, da steht Cesare und singt mit Unschuldsmiene über seinen Kopf hinweg.


    Das läßt Florian nicht durchgehen, er greift ein. Schon um Filippos Jähzorn zuvorzukommen. „Treten ist ein Zeichen von Dummheit!“ raunt er dem starken Cesare zu. „Und du bist der Allerdümmste!“


    Cesares Gesicht verrät Überraschung und Ohnmacht vor dem Intellekt als Waffe. „Was... was sagst du da?“ fragt er zurück.


    „Jetzt fragst du auch noch, du dummes Schwein! Zu blöd, um zu kapieren...“


    Dieser Nachsatz lähmt dem Starken die Muskeln. Vollends verwirrt über seinen Freund, der auf einmal mit Worten zurückschlägt statt mit Fäusten, fällt ihm nichts anderes ein als weiterzusingen.


    Die unerwartete Reaktion! kombiniert Florian. Wie beim Maresciallo oder bei Teresa! Bei meinen Klassenkameraden hätt ich damit keinen Erfolg — die kennen mich. Oder liegt’s an der äußeren Erscheinung? Filippo traut man den Text einfach nicht zu. Muß mal darauf achten, wie ich wirke mit meinem Taxi! Und dann das Gegenteil tun. Auch zu Hause...


    
      Der Pfarrer sagt etwas, die Gemeinde antwortet. Florian läßt Filippo reden. Die Tritte haben ihn nachdenklich gestimmt. Auch das ist neu.


      Nach dem Gottesdienst bietet sich Gelegenheit, seine Überlegungen auszuprobieren. Roberto und Cesare müssen mit ihren Eltern sofort nach Hause zum Osteressen; Teresa redet mit Frauen und findet kein Ende. Da kann er herumstreifen zwischen den Gruppen vor der Kirche.


      Drei Männer, die Filippo nicht kennt, stehen zusammen und reden. Florian verlagert das doppelte Bewußtsein, tritt in den Kreis und fragt: „Sagt mal, wie findet ihr mich? Nett? Liebenswert? Toller Bursche?“


      Einen Augenblick stutzen die Männer; sie sind aber nicht überrascht, sie lachen.


      Einer fährt ihm mit der Hand durchs Haar und sagt: „Von allen Kindsköpfen, die ich kenne, bist du der größte!“


      Die beiden anderen lachen schallend.


      Florippo hat sich auf dem Absatz herumgedreht. Mit verhakten Mittelfingern und gespitzten Ohren schlendert er weiter zwischen den Gruppen herum.


      Eine Mutter klagt einer anderen ihr Leid über ihren Sohn, der überall rausfliegt, weil er ständig lügt. Florian stellt sich dazu und verkündet: „Ich lüge nie! Dazu bin ich zu klug. Lügen trainiert zwar das Gedächtnis, weil man sich viel merken muß, aber das kann man auch mit Wissen.“


      „Ja, so was!“ sagt die erste, und die andere meint spitz: „Du lügst schon, bevor du den Mund aufmachst. Das sieht man sofort, kleiner Angeber!“


      Florian hat kehrtgemacht und schaut sich nach neuen Versuchskaninchen um. Die schwarze Kugel redet zum Glück noch immer.


      Zwei große Familien stehen zusammen, mit insgesamt fünfzehn Kindern — handgezählt. Es geht entsprechend laut zu. Die Eltern prahlen gerade mit ihren Größten.


      „Rosina ist achtzehn!“ sagt der eine Vater.


      „Mein Francesco ist schon neunzehn!“ übertrumpft ihn die andere Mutter.


      Da tritt Florippo ungeniert in die Mitte und verkündet: „Ich bin sogar neunzehneinhalb!“


      „Du?“ Die Kinder johlen, ihre Eltern schütteln die Köpfe.


      „Bestimmt!“ bekräftigt er todernst. „Ich mag nur nicht so alt aussehen.“ Dann spitzt er auf die Reaktion. Sie lachen nicht einmal, sehen ihn nur mitleidig an.


      Langsam, ohne ein weiteres Wort, schlendert er davon und hört noch, wie die eine Mutter flüstert: „Das war Filippo, der Ärmste von allen. Er scheint ein bißchen verdreht im Kopf. Wahrscheinlich vor Unterernährung.“


      Interessant! denkt Florian. Wird Filippo deswegen nicht ernst genommen? Vorurteil? Oder ist es das Aussehen? Vielleicht beides zusammen? Muß zu Hause unbedingt die Gegenprobe mit meinem eigenen Körper machen! Was für Vorurteile könnten sie dort haben? Neffe einer Hellseherin? Ist vielleicht noch schlimmer als Armut...?


      Allmählich bekommt er sie zu spüren. Als Sonntagsessen wärmt Teresa den Rest Spaghetti auf. Beide werden nicht satt. Die Laune aber läßt sich die schwarze Kugel dadurch nicht verderben. Für den Abend verspricht sie Delikates, denn am Nachmittag muß sie bei wohlhabenden Leuten auf ein krankes Kind aufpassen, solange die ihre gleichfalls kranke Oma in der Stadt besuchen.


      „Vielleicht kannst du dich auch irgendwo nützlich machen, Ippocampo!“ meint sie fröhlich. „An Feiertagen sind die Leute spendabler als sonst.“


      Das trifft sich gut.


      Am Nachmittag wollte er unbedingt hinüber zum Hotel und versuchen, mit den Eltern ins Gespräch zu kommen, als armer, einheimischer Junge. Und ins Wasser wollte er auch, Filippos Riesenlunge beim Tauchen ausprobieren.


      Seine Sonntagssachen darf er nicht anbehalten.


      „Wenn du mit den Schuhen ankommst, gibt dir kein Mensch was!“ hat Teresa gesagt. Sie kennt sich aus. Sie hat eine lange Berufserfahrung im Geschäft mit dem Mitleid. Da kommt es auf jede Kleinigkeit an.


      Barfuß, mit der ausgefransten Hose und dem ärmellosen Trikot von undefinierbarer Färbung, macht er sich auf den Weg am Strand entlang, nachdem die schwarze Kugel weggerollt ist. Das Haus läßt sich nicht abschließen. Zu holen gibt’s da sowieso nichts.


      Zuerst zu den Eltern oder zuerst ins Wasser?


      Florian entscheidet sich für die Eltern, was er mit dem eigenen Körper nicht getan hätte. Er will sehen, ob sie überhaupt da sind.


      Vom Strand schaut er in die Liegestühle und zur Terrasse hinauf. Da kommt einer vom Hotel auf ihn zu und fährt ihn an: „Scher dich weiter. Sofort!“
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      Gäste schauen gestört auf.


      „Ich mach doch gar nichts“, sagt Filippo.


      „Das sagt ihr immer!“ gibt der Mann zurück. „Und nachher fehlt was. Los, verschwinde!“


      „Mit Vorurteilen soll man vorsichtig sein!“ sagt Florian.


      Der Hotelmensch hat schon ausgeholt. Filippo duckt sich und rennt davon.


      Was jetzt? überlegt Florian in sicherem Abstand. Mit diesem Taxi ist kein Staat zu machen. Wie da die Eltern finden? Ich Idiot! Hätt ich als Astraler nur nach ihrem Zimmer geschaut, dann wüßt ich jetzt wenigstens, wo ihr Balkon ist! Er setzt sich auf den Rand eines Bootes, das auf dem Sand liegt. Nie war ihm die Wichtigkeit des Äußeren so bewußt. Wär er besser angezogen, käm er rein ins Hotel, könnte sich ein Trinkgeld verdienen. Dem Armen aber sind schon Türen versperrt, wo für die Reichen noch gar keine existieren. Er muß viel früher kämpfen — oder einen Einfall haben.


      Da sich gerade keiner findet, springt Florian erst mal ins Wasser und probiert Filippos Riesenlunge aus.


      Mannometer, geht da Luft rein!


      Florian ist ein recht guter Schwimmer, aber mit seinem Taxi könnte sein eigener Körper nicht mithalten. Und wie der taucht! So lange war er noch nie unter Wasser, und so tief schon gar nicht.


      Auf dem Grund sieht es genau so unaufgeräumt aus, wie auf Teresas Tisch. Was da alles rumliegt!


      An einer Pflanze hängt etwas Schimmerndes. Die Sonne scheint ja ziemlich weit hinunter in dem klaren Wasser. Florippo greift danach. Es ist ein Goldkettchen mit einem Anhänger. Genau das hat er gebraucht! Damit kann er an den Hotelstrand zurück, auf die Terrasse, vielleicht sogar ins Haus, um als armer Finder den Verlierer zu suchen und eine Belohnung in Empfang zu nehmen. Falls das Kettchen nicht schon seit Jahr und Tag da hängt. Aber so sieht es nicht aus, meldet das eine Bewußtsein dem anderen. Sonst hätte sich schon Tang daran festgehängt.


      Um ganz sicherzugehen, daß nicht so ein Hotelmensch dazwischenkommt, es ihm abnimmt und den Finderlohn selber kassiert, verlagert Florian die Konzentration. Kaum aus dem Wasser, klettert er auf ein umgedrehtes Ruderboot, hält das Kettchen hoch und stellt sich lauthals als Finder vor. In drei Sprachen, sein Schulenglisch mitgerechnet. Das macht Eindruck. Zumal er in der Badehose nicht zerlumpt aussieht, vielmehr recht proper, mit seinem breiten Brustkasten.


      Das sagt jedenfalls eine Dame in der Nähe.


      Die Hotelmenschen sind überlistet. Jetzt können sie’s ihm nicht mehr abnehmen vor allen Gästen, müssen ihn ziehen lassen von Liegestuhl zu Liegestuhl und auf der Terrasse von Tisch zu Tisch, um es herzuzeigen.


      „Oh, ich glaub, das ist meins!“ ruft ein dünnes Mädchen auf deutsch. „Gib mal her.“


      Florippo reicht es ihr.


      Sie macht den Anhänger auf und schaut hinein. „Ja, das ist meins! Ich hab gar nicht gemerkt, daß es weg ist. Wo hast du’s denn gefunden?“


      Bei Beschreibung der Stelle hat Florian vergessen, auf Filippo-Deutsch umzuschalten. Das macht den Vater des Mädchens stutzig.


      „Woher kannst du denn unsere Sprache so gut? Du sprichst ja akzentfrei.“


      „Mein Vater hat in Deutschland gearbeitet“, biegt Florian seinen Fehler zurecht. „Ich war ein Jahr bei ihm.“


      „Wo denn?“ will das Mädchen wissen.


      „In Neustadt.“ Und er beschreibt, welches Neustadt er meint.


      „Oh“, sagt sie zu ihrer Mutter. „Da ist doch dieses Ehepaar her, das immer zum Tauchen geht, aus dem Zimmer neben uns.“


      Ist ja Klasse! denkt Florian. Prima Einstieg, meine Eltern kennenzulernen!


      Vergiß nicht den Finderlohn! erinnert ihn sein anderes Bewußtsein.


      „So?“ sagt Florian. „Und wo sind die Herrschaften?“


      Wie erwartet, tauchen sie gerade wieder irgendwo.


      „Ich wär gern in Neustadt geblieben“, leitet Florian über. „Doch mein Vater ist gestorben...“ Fast hätte er gesagt, einer meiner Väter.


      Mit Leidensblick nimmt die Mutter des Mädchens Anteil und Florian macht eine neue Erfahrung mit seinem doppelten Bewußtsein. Er verlagert die Konzentration halbe-halbe. So kann er den Klagetext von Filippo in korrektem Deutsch aufsagen.


      Denn Filippo, der die Armut kennt, fällt da viel mehr ein als ihm. Sein Taxi hat eine regelrechte Masche. Die drückt derart aufs Mitleid, daß ihm bei der halbe-halbe-Konzentration, und weil er alles sprachlich und mit Phantasie noch ausschmückt, selber die Tränen kommen.


      Sofort läßt die Mutter des Mädchens auch ein paar Tropfen kullern, und der Vater, der den Finderlohn schon abgezählt in der Hand bereithält, legt noch einen Schein dazu, daß sich die Summe verdoppelt.


      Mannometro! sagt da die andere Bewußtseinshälfte. Die Mamma wird staunen! Wir beide gäben ein tolles Gespann. Wir wären bald die reichsten Bettler auf der ganzen Insel!


      Klar! antwortet die Flori-Hälfte. Schließlich sind wir Schwingungszwillinge! Heut nachmittag hab ich viel bei dir gelernt.


      Mit herzlichem Dankeschön und Hinweis auf das Volksfest verabschiedet sich Florippo.


      Auf dem Heimweg verlagert Florian die Konzentration zu sich und erschrickt. Wieso haben wir jetzt miteinander geredet? Filippo selbst weiß doch gar nicht, daß ich in ihm drinstecke! Wahrscheinlich vergißt das, was noch von ihm drin ist, alles wieder, wenn er in sich zurückkommt und ich weg bin. Wie beim Traum. Muß da mal Tante Thekla fragen!


      Doch die schwarze Kugel kommt ohne die Tante zurück. Wie ein Tennisball hüpft sie vor Freude über die Ernte des Nachmittags, über ihren Ippocampino Ippocampissimo! Sie herzt und liebkost ihn, daß Florian sein Bewußtsein auf neunundneunzig zu eins zurücknimmt, um nicht erdrückt zu werden.


      Weil ihn aber auch als Einprozentler noch der Hunger plagt — Filippo macht das nichts, der ist’s gewohnt — , verlagert er die Prozente für einen Satz auf sechzig zu vierzig: „Mamma, laß mich im Ristorante ein Brathuhn kaufen!“


      Schleunigst bringt er sich vor dem nächsten Freudenausbruch wieder in Sicherheit.


      Teresa hebt Filippo hoch und küßt ihn — eine Sache, für die er wirklich zu alt ist.


      „No!“ sagt sie und lächelt die Scheine in ihren Händen an — sie hat ja auch einen mitgebracht, und das Sümmchen kommt ihrer Faulheit sehr gelegen. „Wir essen gleich im Ristorante! Und dann gehen wir zum Volksfest!“


      Graziella bei der Kapella! reimt Florian während des Essens immer wieder stumm vor sich hin, um es nicht zu vergessen. So früh am Abend sind sie die einzigen Gäste. Filippo hat wieder sein Sonntagsgewand an. Die große schwarze Kugel hat der kleinen schwarzen Kugel eine Blume ins Haar gesteckt, und weil sie großzügig bestellt, werden sie höflich bedient. Wie er zu dem vielen Geld kam, muß ihr Ippocampo berichten, vom Amulett und dem dünnen Mädchen, das Adelheid heißt.


      Zwei Flaschen Wein rinnen durch die Kehle der schwarzen Kugel. Filippo hat die Menge nur um ein paar Schlucke verringert, und Florian hat zu bremsen versucht. Das würde doch sehr teuer, hat er gemeint und dabei von Teresa eine Lektion empfangen, die er bestimmt nie wieder vergißt! Wer arm ist, darf nicht sparen. Er muß feiern, wann er kann. Damit er eine solide Erinnerung hat, von der er in schlechten Zeiten lebt.“


      Teresas Genußfreude entpuppt sich als Vorteil. Filippo rollt die volle Kugel nach Hause, steckt sich noch einen Schein ein und geht allein zum Volksfest.


      Der ganze Ort ist auf der Piazza, dem Platz vor der Kirche versammelt, Tische und Bänke sind aufgestellt. Überall wird geredet, gegessen und getrunken. Auch Touristen „schnuppern original italienische Atmosphäre“, wie einer von ihnen sagt. Die dünne Adelheid mit ihren Eltern und Florians Eltern sind nicht dabei.


      Ein Tritt von der Wucht eines Elfmeters trifft Florippo. Zum Glück hat er die Mittelfinger nicht zusammengehakt. Wie sich herausstellt, war es eine Gemeinschaftsleistung von Roberto und Cesare gleichzeitig. Er sieht sie noch wegrennen, und damit steht das Spiel fest, das sich über den Abend hinziehen wird: Anschleichen, treten, verschwinden. Bei der Kapelle, einer uniformierten Vereinigung geübter Falschbläser, trifft Florippo auf Graziella.


      „Was willst du denn hier? Heute nachmittag warst du doch im Hotel.“


      Ihr schnippischer Ton verleitet beide Bewußtsein zu ähnlicher Antwort. „Nur auf einen Whisky!“


      Ein weiterer Tritt läßt ihn herumfahren und hinter der Kapelle suchen. Bis er wieder nach vorn kommt, ist Graziella weg.


      Filippo möchte nach ihr suchen, doch Florian hat in der Menge zwei Entdeckungen gemacht und steuert geradewegs darauf zu. Nach einem saftigen Tritt für Cesare geht er, wie zufällig, einer Gruppe von Hotelgästen entgegen. Unter ihnen seine Eltern.


      „Sieh an, unser Filippo!“ Der Vater der dünnen Adelheid hat ihn erkannt.


      „Und wie schön angezogen!“ lobt das Mädchen, als wär das jetzt das Wichtigste.


      „Kommen Sie original italienische Atmosphäre schnuppern?“ fragt Florian ziemlich laut und schaut seine Eltern an, die ihn natürlich nicht erkennen.


      Die Hotelgäste lachen und zeigen sich von der Formulierung, wie von seinem einwandfreien Deutsch gleichermaßen überrascht. Papa und Mama nicken wohlwollend.


      Erst als Adelheid Florippo um die Schulter faßt, ihn als Taucher vorstellt, der ihr Amulett bei der gefährlichen Klippe gefunden, ein Jahr in Deutschland gelebt hat und zwar in Neustadt, entwickelt Papa Interesse. „Soso! Die Welt ist doch klein. Wir sind auch Taucher aus Neustadt.“


      Jetzt dranbleiben! denkt Florian. Er weiß, wie er seinen Vater nehmen muß. Mit einer blitzartigen Konzentrationsverlagerung zapft er Filippos Ortskenntnis an und fragt: „Waren Sie schon in der Sarazenenhöhle?“ Fast hätte er du gesagt! In diesem Augenblick trifft ihn ein schwächerer Tritt. Er fährt herum, von Cesare oder Roberto ist nichts zu sehen, auch nicht vom sanften Felice. Doch keine drei Meter entfernt steht Graziella vor ihm und schaut giftig.


      Florian will etwas sagen, kommt aber nicht dazu. Er muß sich sofort abwenden, weil sein Vater Näheres über die Höhle wissen will. Die Mutter redet mit den anderen Frauen. Das ist ihm jetzt wurscht, weil es ihm gelingt, seinen Vater mit Filippos Taucherkenntnissen zu fesseln. Eigentlich lernt man ihn viel besser kennen, wenn er einen für fremd hält! freut sich Florian und fängt im Verlauf der Unterhaltung noch einmal zwei Tritte ein, dreht sich aber nicht mehr um.


      Adelheid spendiert ihm ein Eis und versucht sich auf italienisch mit ihm zu unterhalten, worauf er sich den Spaß macht, ihr in Filippo-Deutsch zu antworten. Dann verlassen die Fremden die Piazza. Florippo begleitet sie bis zum Rand des Platzes. Da steht Roberto und schaut Männern bei einem Wurfspiel zu. Vorgebeugt steht er da, das rückwärtige Zielgebiet Florippo zugekehrt, und da zwei Bewußtsein ihr Mütchen kühlen wollen, wird es ein gewaltiger Tritt mit Anlauf.


      „Fußballer bist du auch?“ staunt Adelheid und lacht. Sie verabschieden sich, sein Vater gibt ihm sogar die Hand.


      Jetzt muß ich das in Ordnung bringen! denkt Florian. Für mein Taxi. Wo ist Graziella?


      Hinter einer Gruppe von Frauen findet er sie. Offenbar hat sie ihn beobachtet.


      „Was die Touristen einen alles fragen, nur weil man ein bißchen deutsch spricht...!“ sagt er kopfschüttelnd und lacht sie an. „Komm, ich kauf dir ein Eis!“


      Doch Graziella schaut noch immer giftig und so redet sie auch. „Von dir nehm ich nichts... Touristenbettler!“

    


    


    


    

  


  
    Messer am Stiel


    


    Es ist schon reichlich verwirrend, in einem Taximenschen drinzustecken und plötzlich mit seinem wirklichen Namen angeredet zu werden, wie dies nach dem Volksfest geschah. Das Unternehmen, barfuß, mit den Schuhen in der Hand, die Tür des kleinen Häuschens absolut geräuschlos zu öffnen und wieder zu schließen, den Perlschnurvorhang zu teilen, um ins Bett zu gelangen, schien geglückt, da kam aus dem Dunkel von Teresas Bett die Stimme: „Hallo, Flori!“


    Vor Schreck ließ er die Schuhe fallen, tastete nach dem Kerzenstummel in der Fensternische, lief in die Küche, um ihn am Ewigen Licht anzuzünden und kam damit zurück.


    Die schwarze Kugel lag im Bett und hatte — oder war es nur die Beleuchtung — grüne Augen.


    „Mensch, Tante!“


    „Ja, mein Seepferdchen. Da bin ich! Mein Taxi ist im Augenblick leider volltrunken, wie August in seinen schlimmsten Tagen, und mit dem Umfang ecke ich noch an. Das ist, als ob man auf einen Lastwagen umsteigt. Ich werde, wie du, gegen Morgen eine Probefahrt machen.“


    Es war irrwitzig. Die schwarze Kugel schlief und schnarchte, bei offenen Augen und ohne Lippenbewegungen sprach Tante Thekla aus ihr.


    Florian hatte die Konzentration auf neunundneunzig Prozent zu sich verlagert. „Wo... wo hast du denn so lange gesteckt?“ fragte er.


    Ja, sie hatte tatsächlich grüne Augen. Tante Theklas Aura schimmerte durch die schwarze Kugel, und Florian konnte sich seine eigene Ausstrahlung besser vorstellen. Es heißt ja immer: die Seele formt den Körper. Beim Taxi ist das jedoch anders — da widerspricht sie ihm mitunter vollkommen.


    „Ich hab dich allein vorgehen lassen!“ Lieb lächeln die grünen Augen aus dem Lastwagen von Körper. „Du warst gewissermaßen erster Testpilot für meine geplante Taxireiseagentur. Ich wollte sehen, ob ein Astraltourist von allein auf die Konzentrationsverlagerung kommt. Du hast die Prüfung beispielhaft bestanden!“


    „Ich bin froh, daß du endlich da bist!“ sagte Florian und fragte, wie es den Körpern in der Pension Schicksal gehe.


    Sie lachte und schnarchte gleichzeitig. „Ich war vor dem Umstieg in dieses Monstrum, das merkwürdigerweise mein Schwingungszwilling ist, noch einmal dort. Wir sitzen da, wie die Zinnsoldaten, alles ist in Ordnung. Unser Puls schlägt sechsmal pro Minute. Das regeneriert den Organismus ungemein. Du wirst beim nächsten Sportfest gegen Burg Schreckenstein deutlich mehr Kraft haben! Du wirst überhaupt reifer sein, nach der Taxitour. Wer von deinen Klassenkameraden hat es zum Beispiel selbst erlebt, daß Armut erfinderisch macht? Wer weiß aus eigener Erfahrung, wie seine Eltern unter Fremden sind?“


    


    An dieses Nachtgespräch muß Florian jetzt denken, da er mit seinem Vater auf dem Steg des Hotels steht und das Tauchgerät ins Boot lädt. Mama hilft ziemlich unkonzentriert mit; Adelheid und ihre Eltern schauen zu, wie Florian einen großen Stein ins Boot hievt.


    „Wofür soll der gut sein?“ fragt Adelheid.


    „Damit ich schneller unten bin“, erklärt Florian. „Dann reicht die Luft länger.“


    „Tauchst du denn ohne Preßluftflasche?“


    „Immer“, antwortet er. „Das teure Zeug kenn ich nur vom Sehen.“


    „Na, siehst du!“ sagt Papa zu Mama, um sie zu beruhigen. „Alles halb so schlimm.“


    Besorgt schaut Florian seine Mutter an. „Wollen Sie denn auch mit?“ Tapfer nickt sie, und ihm muß jetzt etwas einfallen. Und das tut es auch. Er schaut noch besorgter und sagt: „In der Sarazenenhöhle war noch nie eine Frau. Das heißt eine! Die ist aber nicht mehr zurückgekommen!“


    Jetzt schauen die Eltern besorgt, und der Vater entscheidet. „Dann lassen wir’s lieber! Ich schau mir das erst mal an!“


    Die Mutter kann wieder lächeln und streicht Filippo über das eigenwillige Haar. Dann deutet sie auf das Tauchgerät. „Nimm meines!“


    „Ja, Ma…“ Er räuspert und verbessert sich. „Ja. Maximal zwei Taucher können in die Höhle „Filippo! Filippo!“ Rufend und winkend kommt die schwarze Kugel eilig am Strand daher.


    „Meine Mamma!“ sagt Florian zu seiner Mama. Dann verlagert er die Konzentration. Tante hat es längst getan, und sie reden italienisch miteinander, schnell und rechthaberisch, daß die Touristen nur so staunen.


    „Versteh nicht einen Bahnhof!“ meint Adelheid.


    Auf einmal bricht das Wortfeuerwerk ab, grünäugig lächelt’s aus der schwarzen Kugel und Tante spricht plötzlich deutsch, mit Akzent und kleinen Fehlern wendet sie sich an Florians Eltern. „Entschuldigung, ich nur wollten wissen, mit wem Filippo geht tauchen und wo.“


    Papa gibt ihr die Hand. „Filippo hat mir von einer Höhle erzählt. Er braucht mir nur zu sagen, wo...“


    „Meine Mutter ist immer sehr besorgt“, platzt Florian dazwischen. „Aber sie scheint Ihnen zu trauen.“


    „Gutt! Gutt!“ Mit den kurzen Armen winkt die schwarze Kugel ab.


    „Ich würde ihn überhaupt nicht aufs Meer lassen!“ sagt von Frau zu Frau seine Mama zu seiner Mamma. „Ich hätte da schrecklich Angst.“


    „Mamma hat die Karten gelegt. Alles geht gut!“ unterbricht Florian. So haben sie’s abgemacht, er und die Tante.


    Mama fällt auch prompt auf den Fangsatz rein. „Sie legen Karten?“


    „Si.“ Die kleine Kugel auf der großen nickt.


    Und da sagt die Mama, was sie nie sagen würde, wenn sie wüßte, daß in der schwarzen Kugel das schwarze Schaf der Familie steckt. „Oh, da möchte ich Sie gern mal konsultieren! Gerade weil Sie auch eine besorgte Mutter sind „Bitte, bitte. Jede Zeite.“ Die Hellseherin läßt Teresa mit den Armen fuchteln.


    „Bitte mal hersehen!“ Adelheids Vater hat plötzlich einen Fotoanfall bekommen. Er knipst alle allein und mit allen, und alles von allen Seiten. Auch Adelheid zückt eine Kamera. Teresa lacht und stellt sich zur allgemeinen Erheiterung in Pose. Dabei sagt sie zu Filippo in breitem italienischem Dialekt, für die anderen unverständlich: „Unsere Erinnerungsfotos von der ersten Taxitour. Los, immer vornedran! Damit wir nachher wissen, wer wir waren.“


    „Und du legst Mama die Karten! Das wird was geben, Mannometer!“ Florian schlägt sich vor Freude auf die breite Brust.


    „Hab ich dir nicht gesagt, wir werden unseren Spaß haben?“ Sie klatscht in die Hände und reißt den rechten Arm mehrmals hoch. Italiener haben ja eine ausgeprägte Sprache mit Händen und Armen, und dieses Hochreißen bedeutet, er soll jetzt starten. „Geh mit deinem Vater! Er erwartet viel von dir“, fährt sie fort. „Wenn du tauchst, verlagere die Konzentration stark auf Filippo. Sonst wird es brenzlig in der Höhle. Und nimm kein Tauchgerät, das ist dein Taxi nicht gewöhnt. Halt die Luft an! Heute abend werden wir uns viel zu erzählen haben!“


    Damit sollte sie recht behalten.


    Zu der wenigen Gerätschaft im kleinen Fischerhäuschen gehört ein leichtes Metallrohr, an dessen einem Ende ein langes Küchenmesser angeschweißt ist.


    „Damit fang ich Fische!“ hat Florian von Filippo durch Konzentrationsverlagerung erfahren. Dieses, bis zur Zimmerdecke reichende Fanggerät, hat er mitgenommen. Es könnte nützlich sein.


    Beim Ablegen hat Florian den Zurückbleibenden damit gewinkt. Jetzt liegt das langstielige Messer im Boot, die scharfe Spitze ragt über die Bordwand.


    Ulkige Situation! denkt Florian. Vater und Sohn im selben Boot und überhaupt nicht miteinander verwandt!


    Während der Anfahrt zur Höhle haben sie Zeit zu reden, und bald merkt er: Die Aufschneiderei mit dem Jahr in Neustadt war total überflüssig!


    Papas Fragen, wo Filippo dort gewohnt und wo sein Vater gearbeitet habe, kann er noch glaubhaft beantworten. Es gibt eine Ausländersiedlung in Neustadt. Die Frage nach der Schule aber hätte ihn beinah ins Schleudern gebracht.


    „Wir hatten einen italienischen Lehrer im Wohnheim!“ fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein.


    Um nicht weiter in die Klemme zu geraten, dreht Florian den Spieß um und fragt seinen Vater. Sowieso entschlossen, sich nach sich zu erkundigen, fragt er gleich ganz direkt: „Haben Sie Kinder?“


    „Ja“, antwortet Papa. „Einen Sohn. Er heißt Florian und ist ungefähr so alt wie du.“


    „So!“ sagt Florian. „Und wo ist der? In der Schule?“


    Papa schüttelt den Kopf. „Er hat Ferien wie du. Und ist bei einer Tante, die ein sehr schönes Haus besitzt und schlecht hört. Florian spielt nämlich Trompete.“


    Sie wissen also noch nichts! stellt Florian fest und kommt zu einer sehr wichtigen Frage: „Wär er nicht lieber mit Ihnen gefahren?“


    


    [image: ]


    


    „Vielleicht.“ Papa zieht die Schultern hoch. „Aber es wäre nicht gut gewesen...“


    „Das verstehe ich nicht“, hakt Florian nach, damit er sich deutlicher ausdrücken möge. Und er hat Glück.


    „Du kennst ihn nicht“, fährt Papa fort. Hier zu widersprechen würde alles verderben. Florian nickt versonnen und läßt sich weiter berichten.


    
      „Obwohl du manchmal Ähnlichkeit mit ihm hast...“


      „Ich?“ Die Verwunderung braucht er nicht zu spielen. Sie ist echt. Kommt ihm Papa denn...? Aber das ist unmöglich.


      „Ja“, bestätigt der Vater. „In manchen Bewegungen und vor allem in der Art, dich auszudrücken.“


      Man kann nicht genug aufpassen! denkt er. Da fällt ihm eine gute Erklärung ein. „Ich hab doch in Neustadt Deutsch gelernt. Da reden die Jungen eben so.“


      Das scheint Papa einzuleuchten. Er nickt ein paarmal.


      Florian bleibt eisern am Thema. „Und warum wäre es nicht gut gewesen, wenn er mitkommt? Wir hätten uns sicher prima verstanden.“


      „Sicher“, bestätigt der Vater. „Florian ist ein großer Sportler. Auf den Mittelstrecken gewinnt er alles.“


      Aha! Ganz schön stolz. Tut gut zu wissen! Florian lächelt vor sich hin.


      „Was gibt’s da zu grinsen?“ fragt Papa. „Glaubst du mir nicht?“


      „Doch, doch!“ Jetzt muß ihm etwas einfallen! Sofort. „Ich hab nur gedacht, wenn...“, dehnt er, um Zeit zu gewinnen. „Wenn er ein so guter Läufer ist, dann ist er vielleicht kein so guter Schwimmer. Das hängt irgendwie mit der Muskulatur zusammen — hab ich mal gelesen.“


      „Nein. Er schwimmt auch sehr gut!“ widerspricht Papa.


      „Und trotzdem haben Sie ihn nicht mitgenommen?“


      „Weißt du...“ Arglos sieht sein Vater ihn an. „Florian ist sehr sensibel und sehr eigenwillig...“


      Dazu kann der falsche Filippo nur nicken.


      „Und seine Mutter macht sich viel zu viel Sorgen um ihn“, fährt der Vater fort. „Da tut eine kleine Trennung ab und zu ganz gut. Zu große Fürsorge belastet. Mein Sohn braucht Zeit für sich, braucht seinen Freiraum. Vielleicht wird er mal Künstler...“


      Das ist der Grund! Florian macht sich an einem Tau zu schaffen, um sich nicht zu verraten. Und ich dachte immer, die wollen mich nicht dabeihaben, bei ihrem Tauchfimmel! Dann ist Papa viel umsichtiger und energischer als man meint, wenn man die beiden so sieht. Hätte ich ihm nicht zugetraut! Und von mir erhofft er sich ja einiges. Darum hat er auch gesagt, ich darf zu Tante Thekla, wenn ich will. Bin gespannt, was Mama von ihr wissen möchte über mich. Mannometer! Das ist vielleicht ein Ding. Da kann ich nur sagen: Willst du deine Eltern kennenlernen, nimm dir ein Taxi!


      Der Vater hat Filippo nicht aus den Augen gelassen. „Du bist auf einmal so still. Ist was?“


      Florian schüttelt Filippos Lockenpracht. „Ich hab ihn mir nur vorgestellt.“


      „Später im Hotel kann ich dir ein Bild von ihm zeigen.“ Papa schaut auf seine Taucheruhr. „Wann sind wir denn da?“


      Um das zu wissen verlagert Florian die Konzentration leicht auf Filippo. „Gleich, du...“ Er stockt.


      Prüfend sieht ihn der Vater an. „Was ist?“


      „Du... Dukaten...“, stammelt Florian, um den Versprecher wieder gradzubiegen.


      „Dukaten?“ wiederholt Papa.


      „Hinter dem Dukaten-Riff...“ Florian hat sich gefangen. „Ich mußte das Wort erst übersetzen.“


      „Ach so!“ Laut lacht der Vater. „Ich dachte schon, du wolltest mich duzen.“


      Florian läßt Filippo in das Gelächter einstimmen und überlegt: Muß mir dringend Wörter merken, auf die ich aus-weichen kann, wenn mir das wieder passiert! Dumm... Durst... Dunst... Duftig... Dunkelheit... Duckmäuser... Das reicht fürs erste. Muß bei Papa aber höllisch aufpassen! Ist ja klar: Da will ich ganz Florian sein, und er will den ganzen Filippo! Darum nicht mitten im Reden die Konzentration verlagern! Wenn man plötzlich an was anderes denkt, ist die Kontrolle weg. Genau wie beim eigenen Körper!


      „Sind wir schon am Dukatenriff?“ fragt der Vater.


      „Si, si!“ Florippo nickt. „Das ist unter Wasser. Oben nicht zu sehen.“ Schnell verlagert er die Konzentration und läßt sein Taxi zu der Stelle steuern, wo unten die Höhle liegt. Das Fahrmanöver beendet glücklicherweise die Unterhaltung. Papa ist mit seiner umfangreichen Ausrüstung beschäftigt. Er bindet die Luftflaschen und den Bleigürtel um.


      Ein wenig umständlich, so wie er Auto fährt! fällt Florian auf, der auch Filippo beobachtet, wie der mit schnellen, sicheren Griffen Anker wirft und die Kette festmacht.


      Sein Bewußtsein hat jetzt Pause. Es muß sich ganz still verhalten, Filippo nur beim Satzbau helfen. Sonst nichts. Tante Thekla hat ihn ausdrücklich gewarnt.


      Sie sind fertig. Der Vater, ausgerüstet und verpackt wie ein Raumfahrer, fragt Filippo, nur in Badehose mit seinem Messer am Stiel: „Willst du nicht doch die Luftflaschen von meiner Frau nehmen?“


      Strickt lehnt der Taxiboy ab. „Damit stoße ich nur überall an oder bleibe hängen. Notfalls hole ich mir bei Ihnen einen Schluck Luft, okay?“


      „Okay.“ Papa hält ein Netz hoch. „Soll ich das mitnehmen? Meinst du, wir finden noch ein Souvenir?“


      „Bestimmt“, antwortet Filippo. „In die Sarazenenhöhle trauen sich die wenigsten rein.“


      „Gut“, sagt der Vater ungerührt. „Von mir aus kann’s losgehen.“


      Filippo nimmt den schweren Stein in den Arm. „Halten Sie sich dicht hinter mir!“ Und er springt.


      Astral wär’s jetzt angenehmer! denkt Florian in seinem Taxi, das wie ein Lift zum Grund hinuntersinkt. So bin ich ganz auf Filippos Geschicklichkeit angewiesen. Aber es soll ja alles gutgehn!


      In einigen Metern Tiefe läßt Filippo den Stein los, der weitersinkt, und wartet auf den Vater. Nach kurzer Verständigung durch Zeichen schwimmt er auf eine dunkle Stelle zu, die sich in dem Dämmer schemenhaft abzeichnet. Es ist, wie sich herausstellt, ein riesiger Felsblock, in dessen Mitte sich ein pechschwarzer Punkt befindet — der Eingang zur Höhle.


      Filippo hält sich am Rand fest und wartet wieder auf den Vater.


      Mannometer, hat der Luft! Ich müßte längst rauf! denkt Florians Bewußtsein. Hier in der Stille, wo es zur Satzbildung nicht mehr gebraucht wird, hat es sich ganz klein gemacht. Nur noch ein halbes Prozent groß.


      Papa ist da. Mit Arm- und Handbewegungen redet er wie ein Italiener, nickt mehrmals, stützt sich dann rechts und links am Höhlenrand, Filippo drückt ihn tiefer, weil die Luftflaschen oben anstoßen — der Eingang ist sehr eng — , langsam, ohne Licht, verschwindet der Vater in der Höhle.


      Stupendo! befindet Florian, vor lauter Überraschung auf italienisch. Da wär ich nicht so ohne weiteres rein! Schon gar nicht ohne Licht. Papa hat mehr Mut als ich! Nun ist er die Taucherei gewöhnt. Trotzdem!


      Geschmeidig wie ein Fisch folgt Filippo und mit ihm Florian. Mitgegangen, mitgefangen fühlt er sich und zur Untätigkeit verurteilt, gewissermaßen wie in einem Flugzeug, bei dem ein Triebwerk aussetzt.


      Da flammt Vaters Scheinwerfer auf. Verstörte Fische schwimmen aus dem Lichtkegel. Die Höhle hat ungefähr die Breite eines Eisenbahnwaggons, scheint aber einen ganzen Zug lang zu sein, denn Papa ist schon weit voraus. Jetzt leuchtet er nach unten in den Schlick oder Schwemmsand, der den Boden der Höhle bedeckt. Mit wenigen Flossenbewegungen gleitet er hinunter, zieht etwas heraus und leuchtet es an.


      Sein Souvenir. Typisch! denkt Florian. Immer bringt er irgendwelches Zeug mit. Einen Scherben, der angeblich von einer Amphore stammt, eine Muschel, eine Versteinerung.


      Was Papa diesmal in den Lichtkegel hält, ist nichts von alledem, ist größer, sperriger: ein Brustbein mit mehreren Rippen und, wie Florian feststellt, vermutlich von einem Menschen.


      Ganz schön makaber! denkt das halbe Prozent im Taxi. Und Filippo hat noch immer Luft! Bin nur froh, daß ich nicht den eigenen Körper dabeihabe. Diese Taucherei ist nicht mein Fall!


      Plötzlich bewegt sich etwas rasend schnell; die Lichtquelle sinkt nach unten, leuchtet aber nach oben, als habe jemand dem Vater die Lampe aus der Hand geschlagen.


      Filippo schwimmt zu ihm und holt sich das Mundstück für einen Schluck Luft. Wieder saust etwas wie ein Peitschenschlag durch den Lichtkegel, etwas Helles, Armdickes, schlingt sich um ein Bein des Vaters, zieht ihn hinunter. Alles schaurig-lautlos im Schein der Lampe, die glücklicherweise so gelandet ist, daß sie nach oben leuchtet. Im Dunkeln könnte Filippo nicht helfen.


      Florian würde das Herz stehenbleiben, hätte er’s dabei. Sein Taxi aber behält kühles Blut. Dieser Filippo hat Nerven wie Schiffstaue und erlebt eine solche Situation nicht zum erstenmal. Wie er Florian durch Schwingungsimpulse wissen läßt, ist ihm klar, um was es sich hier handelt. Ein Krake hat mit einem seiner Arme nach Vater gegriffen. Deswegen wird die Sarazenenhöhle vom Tauchtourismus gemieden. Es heißt zwar, in dieser Gegend gebe es keine Kraken, doch mit Ausnahme der Sarazenenhöhle. Und das stimmt offensichtlich. Im schmalen Lichtkegel tobt ein lautloser, erbitterter Kampf.


      Verzweifelt versucht Papa den Schlangenarm loszuwerden. Doch die Saugnäpfe halten ihn bombenfest. Und da schlängelt sich ein weiterer Krakenarm zu Papa, ringelt sich um den Luftschlauch wie um eine Bohnenstange.


      Filippo, dessen Pulsschlag nicht einmal anzieht — das vor allem würde sich sofort auf Florian übertragen, weil Angst körperlich und geistig empfunden wird — , Filippo faßt seine belächelte Ausrüstung, sein Messer am Stiel, mit beiden Händen und führt es eiskalt und genau gezielt im Licht des Scheinwerfers. Unmittelbar neben dem Luftschlauch, den abzuquetschen sich das Ungeheuer gerade anschickt, als wüßte es, hier den Lebensnerv des Tauchers erwischt zu haben, trennt er den Arm ab und gleich darauf den zweiten um Vaters Bein. Hastig greift er selber nach dem Luftschlauch, faßt Papa, der nicht weiß, wie ihm geschieht, mit der Hand, die den Stiel hält, am Kinn, damit er das Mundstück freigebe und tankt einen Schluck Luft. Es war höchste Zeit. Mit ruhigen Bewegungen jetzt schiebt er ihm das Mundstück wieder zwischen die Zähne, schwimmt hinunter, um die Lampe aufzuheben. Im Lichtstrahl will er Papa vorausschwimmen lassen, zum Eingang zurück.


      Doch auch sein Vater beweist Nerven, wie man sie zum Tauchen eben braucht. Er winkt ab und deutet zum Grund hinunter. Der Zwischenfall treibt ihn nicht schnellstens fort von hier, jedenfalls nicht ohne Souvenir. Filippo hat begriffen und leuchtet hinunter, wo die abgetrennten Krakenarme liegen. Papa hebt sie auf, hält sie nebeneinander, nimmt den längeren, rollt ihn zusammen und steckt ihn in das Netz, das an seinem Gürtel hängt.


      Wieder fuchteln beide italienisch mit Armen und Händen.


      Papa gibt Filippo noch einmal das Mundstück, dann erst verlassen sie mit kleinen Flossenbewegungen die Höhle.


      Mannometer! Florian weiß jetzt, daß man auch ohne Lunge aufatmen kann.


      Die beiden Taucher müssen damit warten, bis sie an der Wasseroberfläche erscheinen. Körper machen alles langsamer und schwerfälliger. Das weiß Florian. Er hat sich in seinem Taxi bis zu vierzig Prozent breitgemacht, denn jetzt wird es viel zu reden geben, und da muß er wieder Satzbau liefern ; das, was Filippo sagen möchte, in korrektes Deutsch übersetzen. Aber Filippo sagt nicht viel. Er käme auch nicht dazu, weil Papa dauernd redet. Zuerst bedankt er sich für die Hilfe, wobei er den Zwischenfall noch einmal aus seiner Sicht schildert. Im Unterbewußtsein habe er mit so was gerechnet, sagt er. Kraken bevorzugen geschützte Plätze. Dann lobt er das einfache Gerät, das Messer am Stiel und Filippos saubere Arbeit.


      Florian schaut ins Netz. Hier an der Luft, in vertrauter Umgebung wirkt der Krakenarm viel kleiner, eher wie ein etwas zu dick geratener Aal mit Warzen — ein Souvenir, das in Spiritus aufbewahrt werden muß, um nicht zur Unansehnlichkeit zusammenzuschrumpfen.


      Da kommt Papa zu einer Betrachtung, die den Sohn im Filippo-Pelz aufhorchen läßt.


      „Weißt du, was ich bedaure, Filippo?“ sagt er. „Daß mein Sohn Florian nicht dabei war! Ihm fehlt mal ein richtiges Abenteuer. Die sind in unserer Zeit ja dünn gesät.“


      Wenn du wüßtest, Papa! denkt Florian und schaltet sich in das Gespräch ein.


      „Wenn ihr Sohn so viel Freiraum braucht, wär eine Höhle nicht ganz das richtige!“ läßt er sein Taxi sagen. „Vielleicht erlebt er Abenteuer anderer Art, wo er so sensibel ist.“


      „Da kannst du sogar recht haben, Filippo!“ meint der Vater nachdenklich. „Wir haben nämlich eine Verwandte, die Hellseherin ist. Zu der treibt es ihn immer. Sie hat ihm den Floh ins Ohr gesetzt, er sei übersinnlich begabt. Ich weiß nicht, was ich von der ganzen Geisterwirtschaft halten soll.“


      Das muß ich gleich klären! denkt Florian. Die Gelegenheit kommt nicht wieder! Und er sagt: „Das können wir gleich klären, wenn wir zurück sind. Meine Mutter heißt in der Gegend Teresa, die Kartenlegerin. Die kann uns das sagen. Sie hat immer recht.


      Der Vater nickt, doch an seinen Augen sieht Florian, daß er an etwas anderes denkt. „Noch eins“, sagt er. „Von dem Kampf mit dem Kraken erzählen wir nichts. Wir sind getaucht und haben den Arm gefunden. Alles andere würde meine Frau nur unnötig aufregen.“


      „Geht in Ordnung“, antwortet Filippo, und Florian denkt: Angeber ist er keiner. Nur fällt damit auch das Lob für mein Taxi unter den Tisch!


      In diesem Augenblick sagt Papa: „Aber du darfst dir was wünschen. Überleg dir mal, was dich besonders freuen würde. Das kaufen wir dann zusammen.“


      Sehr gut, Papa! freut sich Florian. Was könnte sich mein Taxi wohl wünschen? Ein Fahrrad? Ein Radio mit Recorder? Fußballschuhe?


      Filippo weiß sofort, was er will, und Florian muß schnell die Konzentration verlagern und beim Satzbau helfen. „Eine Angel. Eine richtige mit langer Schnur. Dann kann ich besser Fische fangen und sie verkaufen...“


      Natürlich! denkt Florian. Daß ich da nicht drauf gekommen bin! Er braucht keinen Zeitvertreib, sondern was Nützliches. Weil er arm ist.


      Filippo strahlt, daß die weißen Zähne blitzen, und in der Phantasie schon im Besitz des Gewünschten, fängt er an zu singen — ein fröhliches Fischerlied — , singt, bis sie anlegen. Am Steg ist niemand mehr. Keine Adelheid, um ein Foto mit dem Souvenir zu machen. Aber Mama winkt aus einem Liegestuhl. Sie ist allein, steht auf und kommt ihnen, aufgeregt mit den Armen fuchtelnd, entgegen.


      „Filippo. Filippo! Du sollst sofort nach Hause kommen!“


      „Ist was passiert?“ fragt Florian aus seinem Taxi.


      „Ich weiß nicht“, antwortet Mama. „Deine Mamma hat mir nur gesagt, ich soll dich sofort zu ihr schicken. Sie fühlt sich nicht ganz wohl.“


      


      


      

    

  


  
    
      Schmerzhaftes Doppelleben


      


      So lehrreich es sein mag, in einem Taximenschen zu stecken, so kraftraubend ist es in Anwesenheit der eigenen Familie. Die ständige Verlagerung der Konzentration strengt mehr an als zwei Stunden Mathematik hintereinander bei Lehrer Hempel. Ständig glaubt man, ertappt zu werden, weil das Ich die phantastische Tarnung durch das Taxi nicht begreifen will und gewohnheitsmäßig reagiert, das heißt, als stecke es in dem Körper, in den es gehört.


      Wenn dann die Eltern noch Ähnlichkeiten zwischen Fischerjungen und eigenem Sohn feststellen, wird die Verwirrung komplett und jede Reaktion zur Rechenaufgabe. Gewiß, welcher Sprößling möchte nicht einmal hören, wie die Eltern über ihn reden, wenn er nicht dabei ist, in diesem Fall ohne den eigenen Körper. Nun ist es ja der Geist, der den Körper bildet, wie das Sprichwort sagt, und es stimmt. Sogar das Taxi wird einem immer ähnlicher, immer gemäßer, je besser man es beherrscht. Das wiederum steigert instinktiv die Furcht vor Entdeckung und macht den Fahrgast im Taxi zum Gejagten. Zwar ohne jeden vernünftigen Grund, doch die Vernunft kann den Geist nicht überzeugen, daß er im Taxi unerkennbar bleiben muß. Der Umstieg in einen fremden Körper gilt als unmöglich, das — so heißt es — spotte jeder Vernunft. Womit bewiesen wäre, gemäß Florians Kombination, daß Vernunft nicht ausreicht, um alle Phänomene zwischen Himmel und Erde zu verstehen.


      Äußerlich waren es Filippo und seine dicke Mutter Teresa, die am Küchentisch beim Essen saßen, innerlich aber waren es Tante Thekla und Florian. Nach den aufregenden Ereignissen hatten sie es sich bequem gemacht, das hieß in ihrem besonderen Fall, die Konzentration ganz aufs Ich verlagert. Sie redeten deutsch und genossen es, endlich nicht auf der Hut sein zu müssen.


      Die Hellseherin hatte von ihrem Gespräch mit Florians Mutter berichtet, und Florian kombinierte: „Darum hast du zu ihr gesagt, sie soll mich gleich nach Hause schicken!“


      „Ja, mein schlaues Kerlchen!“ antwortete sie, und die Augen blitzten grün. „Nachdem ich ihr die Karten gelegt und alles über dich gesagt habe, war sie so aufgeregt, daß sie es deinem Vater nach eurer Rückkehr bestimmt als erstes auftischen würde ..


      „Und das hätte mich so aufgeregt“, kombinierte Florian weiter, „daß ich mich vor lauter Konzentrationsverlagerung bestimmt verheddert hätte!“


      Sie nickte. „Was deine Mutter und ich geredet haben, solltest du zuerst von mir erfahren! Also hab ich ihr gesagt, ich würde mich nicht wohl fühlen und bin gegangen. Meine Anwesenheit hätte das Ganze noch mehr erschwert! Ich hab mich tatsächlich nicht wohl gefühlt. Die Leibesfülle meines Taxis und die Hitze haben mir ordentlich zu schaffen gemacht.“


      „Und du meinst, ich darf jetzt in den Ferien immer zu dir?“ Florian konnte es noch nicht glauben.


      „Bestimmt“, sagte sie. „Die Vorbehalte gegen mich in der Familie kennst du ja. Also hab ich ihr klargemacht, daß sie eigentlich gar nichts gegen Tante Thekla hat, sondern nur nachplappert, was die anderen sagen. Und was ihren geliebten Florian betrifft, um den brauche sie sich nicht zu sorgen. Sie soll dich nur machen lassen und dir nicht in alles dreinreden. Du seist sehr sensibel, für alles Übersinnliche begabt und könntest von dieser Tante nur lernen. Die echten Sensitiven — und diese Tante sei eine — würden nichts Böses tun mit ihren Kräften, keine schwarze Magie betreiben, sondern das Gute im Menschen fördern und seine Erkenntnisse erweitern helfen. Böses glaube nur die Familie, die Angst habe, die Tante könne ihre Schandtaten aufdecken. Hab ich gesagt!“


      „Mannometer, Tante Thekla!“ Florian rieb sich die Hände. „Dann läßt sie mir ab jetzt mehr Freiraum, glaubst du? Papa hat das offensichtlich schon länger erkannt. Der ist überhaupt viel stärker, als ich dachte, und ganz schön kaltblütig.“


      Spaghettiwickeinderweise — nur mit der Gabel, am zusätzlichen Löffel erkennt man Touristen — berichtete er ausführlich seine Erlebnisse über wie unter Wasser.


      Die Hellseherin nickte vor sich hin. „Ich sagte dir ja, es geht alles gut, wenn du Filippo machen läßt und dich zurückhältst.“


      „Sag mal...“ Florian kam ein wichtiger Gedanke. „Die Sache mit Tante Lene, hast du ihr das nicht beibringen können?“


      „Ach, du lieber Himmel!“ Tante Thekla rang die Hände, was ihr mit den kurzen Armen bei der Leibesfülle nicht leichtfiel. „Das hab ich total vergessen! Aber das läßt sich nachholen. Morgen werd ich ihr sagen, ich hätte noch einmal die Karten gelegt — ich würde das immer tun, zur Kontrolle — , und dabei hätte ich festgestellt, daß ihr Sohn unter Schlafwandel gelitten habe. Das sei der Tante, bei der er gewohnt habe, zu gefährlich gewesen, und sie habe ihn zu der Hellsehtante umziehen lassen. Die habe ihn sofort kuriert. Zufrieden?“


      Florian lachte laut. „Was du dir da zusammenreimst! Ich verstehe nicht, daß Mama dir überhaupt ein Wort geglaubt hat. Diesen Dingen gegenüber ist sie äußerst skeptisch!“


      „Genau das habe ich mir auch gesagt“, antwortete die Tante. „Ich mußte zuerst ihr Vertrauen gewinnen. Da habe ich ihr einfach das Datum ihrer Blinddarmoperation genannt, das ich zufällig noch wußte, und ihren Geburtstag, und daß sie beim Tauchen Angst hat. Das weiß ich ja von dir.“


      „Als Kartenlegerin gibst du dir wohl gar keine Mühe?“ alberte Florian.


      „Du wirst lachen“, antwortete sie ernst. „Ich tu mich hart mit dem Hellsehen in dieser Kugel von einem Körper! Teresa ist zwar ein Schwingungszwilling von mir, sie hat aber eine Drüsenstörung. Deswegen ist sie auch so fett. Die Störung stört auch mich — ich nehme den Körper doch als Antenne. Bei ihr bekomme ich keine scharfen Bilder. Manches sehe ich überhaupt nicht, Dinge, die mir sonst keinerlei Mühe machen...“


      Florian kam ein schrecklicher Gedanke. „Können wir dann vielleicht nicht mehr zurück?“


      „Du denkst, ich hätte mich auf ein Experiment eingelassen, dessen Ausgang ich nicht kenne?“ Energisch winkte sie ab. „Nein, nein. Das ist alles geregelt. Da hilft uns Charlie. Mit einer solchen Dämpfung habe ich von vornherein gerechnet.“


      „Bist du wieder gut mit ihm?“ vergewisserte sich Florian.


      „Aber ja!“ Wenn sie lächelte, sah sie gar nicht wie Teresa aus. Überhaupt störten die Fremdkörper die geistige Kommunikation nicht. „Aber ja“, beruhigte sie ihn noch einmal. „Wir haben uns ein Leben lang gestritten und tun es immer noch, aus reiner Gewohnheit. Aber wir tragen einander nichts nach. Das würde uns den ganzen Spaß verderben.“


      Jetzt war er beruhigt und gähnte endlos, weil in den Brustkasten so viel Luft reinpaßt.


      „Es ist zwar noch reichlich früh, trotzdem finde ich, wir sollten uns aufs Ohr legen“, meinte Tante Thekla.


      Florian, der noch immer gähnte — er gähnte ja für zwei — überlegte: Es wird gerade erst dunkel. Normalerweise setzt man sich hier um diese Zeit zum Essen. Ich könnte glatt noch eine Mahlzeit verdrücken! Aber sie hat recht. Wer weiß, was morgen los ist? Dieses Doppelleben kostet vielleicht Kraft! Ein Geräusch unterbrach Gähnen und Gedanken. Was war das? Stimmen? Wer kommt denn zu uns? Filippos Freunde? Muß mal die Konzentration verlagern. Vielleicht hab ich eine Gewohnheit von ihm übersehen?


      „Hallo!“ Die Stimme kommt sowohl Filippo als auch Florian nicht gänzlich unbekannt vor. „Hallo!“


      Auch Tante Thekla, die gerade aufs Bett gesunken ist, hat sie erkannt. „Dein Vater! Was will der denn jetzt noch?“


      Es klopft an die Tür. Auch Mamas Stimme ist zu hören und noch andere.


      „Momento!“ ruft Florippo, um die Invasion zu stoppen.
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      „Zieh mich mal hoch!“ stöhnt die Tante hinter dem Schrank und schimpft: „Das sag ich dir, Charlie, das nächste Mal kriegst du mich so nicht dran. Ich wollte ein Taxi, keinen Omnibus!“


      Er öffnet die Tür. Draußen stehen, gut angezogen und erwartungsfroh, seine Eltern und Adelheid mit ihren Eltern. Alle reden sie gleichzeitig auf ihn ein: Sie würden gerade zum Essen gehen, in das berühmte Fischrestaurant, und da hätten sie gedacht, man könnte doch mal vorbeischauen, vielleicht würden Filippo und seine Mamma sich freuen, man wolle sie nämlich einladen.


      Florippo weiß nicht mehr, wohin er die Konzentration verlagern soll, da ruft Teresa durch den Perlschnurvorhang und nimmt ihm die Entscheidung ab: „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Danke schön! Wir kommen gern mit. Wenn Sie schon vorausgehen würden, wir sind gleich fertig.“


      „Einverstanden“, ruft Papa, und Florippo sieht, wie Adelheids Mutter seine Mama am Arm zupft und fragt: „Sollten wir ihr nicht sagen, daß sie die Karten mitbringt?“


      Aha! denkt er. Daher weht der Wind. Mama hat’s wieder mal allen erzählen müssen. Aber jetzt noch einen Fisch, ist auch nicht schlecht!


      Und Filippo erklärt, ohne Florians Zutun. „Die Karten hat la Mamma immer dabei!“


      Trotz der Drüsenstörung ihres Taxis weiß Tante Thekla sofort, warum sie eingeladen worden sind, und sie erklärt Florian auch, warum sie zugesagt hat. „Ich bin zwar elend müde, aber so ist es einfacher. Da brauche ich deiner Mutter nicht erst nachzulaufen, sondern kann das mit Tante Lene gleich in Ordnung bringen.“


      „Und sag Mama bei der Gelegenheit auch, daß sie Tante Thekla anrufen muß und sich dafür bedanken, daß du mich vom Schlafwandeln geheilt hast“, bittet Florian, während er die teuren Schuhe anzieht. „Und Papa kannst du sagen, er soll Mama nicht zum Tauchen zwingen. Sonst könnte was passieren!“ Tante Thekla stemmt die kurzen Arme in die Kugel und lacht.


      „Was hab ich gesagt? Das Taxidasein bekommt dir ausgesprochen gut. Du bist bewußter geworden. Du fängst an, gute Werke zu tun. Sogar an deinen Eltern!“


      Damit nichts auffällt, verlagern sie vor Verlassen des Hauses die Konzentration auf Teresa und Filippo. Mit Mund, Armen und Händen italienisch redend, wie sie jeder kennt, begeben sich schwarze Kugel und schwarzer Strich zum Fischrestaurant. Dort lernt Florian seine Eltern von einer anderen Seite kennen. Sie bemühen sich überschwenglich um ihre Gäste, reden dabei pausenlos, als hätten sie ein schlechtes Gewissen. Mama, die bei Adelheids Mutter offenbar mächtig angegeben hat, lobt Teresa unentwegt, während Papa dem vermeintlichen Filippo Fotos von seinem Sohn Florian zeigt und von ihm erzählt wie von einem Wunderknaben. Florian vermutet, daß er nur vermeiden will, das Gespräch aufs Tauchen und den Kraken zu bringen.


      Weil ihn die emsigen Eltern nerven, hält sich Florian an die dünne Adelheid. Er verlagert die Konzentration auf Filippo und läßt ihn erzählen, wie viele Arten von Fischen er kennt, und wie man unter der Brandung durchtaucht. Papa kommt das gelegen. Endlich braucht er nicht mehr aufzudrehen und kann in Ruhe essen.


      Eltern dürfen eigentlich nie Angst haben! kombiniert Florian. Wenn sie etwas erreichen oder verschleiern wollen, mag man sie nicht. Auch nicht, wenn sie davor ganz prima waren! Ungeachtet seiner Feststellung, schmeckt ihm das Essen über alle Maßen gut.


      


      [image: ]


      [image: ]


      


      Jetzt erzählt Adelheid, wie viele Arten von Fischen sie kennt, und daß sie mit der Brandung nicht zurechtkommt.


      Florian horcht zur Seite.


      Tante Thekla findet er schlechthin super. „Schlafwandeln ist keine Krankheit“, erklärt sie gerade. „Vielmehr ein Zeichen von lebhafter Phantasie und Sensibilität. Diese Frau mit den übersinnlichen Fähigkeiten ist sehr wichtig für die Weiterentwicklung Ihres Sohnes! Sie sollten sie anrufen, wenn Sie zurück sind. Sie werden sich mit ihr sehr gut verstehen.“ Nach dem Essen, während Filippo und Adelheid noch Eis löffeln, legt Teresa wunschgemäß für Adelheids Mutter die Karten. Und weil das auch Florians Eltern sehr interessiert, dürfen Filippo und Adelheid, nachdem sie ausgelöffelt haben, aufstehen und an den Strand hinuntergehen. Das Restaurant liegt direkt am Meer.


      „Zeig mir, wie man unter der Brandung durchtaucht!“ Adelheid zieht ihr Kleid über den Kopf. Darunter trägt sie einen Badeanzug, und Filippo hat seine Badehose sowieso immer an, ganz gleich, ob er zerfranst oder im Sonntagsgewand herumläuft.


      „Gut“, sagt Florian mit Konzentration zu sechzig Prozent auf Filippo. „Machen wir Katamaran!“


      „Wie geht denn das?“ fragt sie.


      „Wir halten uns an der Innenhand und schwimmen beide mit der Außenhand“, erklärt er.


      Einander an der Hand haltend gehen sie ins Wasser. Gänsehaut und voller Magen stören sie nicht. Sie gehen, so weit sie stehen können.


      „Jetzt runter!“ sagt Florippo, als die Welle kommt.


      Adelheid wird’s mulmig. Sie läßt seine Hand los und umklammert ihn mit beiden Armen, während er taucht. Erst als sie im nächsten Wellental an die Oberfläche kommen, findet sie Gefallen an dem Spiel und gibt ihm ihre Hand. „Noch mal!“


      Jetzt klappt der Katamaran.


      „Und noch einmal!“ Adelheid holt Luft und taucht mit Filippo unter der Welle durch. Auf der anderen Seite liegt der Katamaran plötzlich schief. Nur Filippo taucht auf. Er zieht Adelheid zu sich her. Ist es der volle Magen, oder hat sie unfreiwillig Wasser geschluckt?


      „He, Adelheid!“


      Filippo klopft ihr auf beide Backen. Sie rührt sich nicht. Da greift Florian ein. Wenn ein Mensch nicht atmet, muß man ihn schleunigst dazu bringen, weiß er aus dem Erste-Hilfe-Kurs. Wie ein Frosch strampelt er im Wasser, um beide Köpfe an der Oberfläche zu halten, und drückt ihr den Brustkorb seitlich mehrmals zusammen. Aber es kommt weder Wasser heraus, noch gibt sie einen Laut von sich. Er muß zum letzten Mittel greifen. Im Kreuz und im Genick faßt er sie, füllt Filippos Riesenlungen mit Luft, drückt seinen Mund auf ihren und atmet langsam aus. Dabei fühlt er, wie sich ihr Brustkorb dehnt. Er löst die Lippen, drückt ihre Rippen zusammen, holt wieder Luft und preßt sie abermals in Adelheid hinein.


      Auf einmal bewegt sie die Arme, greift mit den Händen nach Filippos Kopf, um ihn wegzuschieben.


      Geschafft! denkt Florian. Eine natürliche Reaktion. Sie meint, sie bekommt keine Luft, weil ich ihr den Mund verschließe, beziehungsweise Filippo. Daß sie allein dadurch Luft bekommen hat, kann sie nicht wissen. Sie war weg. Wenn auch nicht lange. Aber das steht fest!


      Adelheid japst und schlägt die Augen auf. Dann muß sie husten, und er klopft ihr mit Filippos Hand auf den Rücken. „Alles in Ordnung?“


      Sie nickt. „Was war denn? War ich weg?“


      „So ungefähr. Aber nicht weit“, antwortet er. „Halte dich an mir fest, und atme ganz ruhig und schön tief!“


      Sie klammert sich an ihn. „Mensch, hast du breite Schultern! Und einen Brustkasten für zwei!“


      Komisch, wenn einen jemand anfaßt und man ist es gar nicht und doch irgendwie! denkt er und sagt: „Nicht reden jetzt! Nur schön tief atmen. Wir müssen ja noch zurück. Aber das kriegen wir schon.“


      Adelheid schaut zur Terrasse des Restaurants hinauf. „Die haben noch gar nicht gemerkt, wo wir sind!“


      Am Tisch der Eltern drängen sich die Köpfe um die schwarze Kugel. Hier geht’s um Zukunft, die Gegenwart ist vergessen. Ganz unbemerkt sind die beiden Schwimmer dennoch nicht geblieben. Neben der Terrasse liegt eine kleine Reparaturwerft. Auf der betonierten Schräge mit den eingegossenen Gleisen, die ins Wasser führen, lehnen einige Burschen an Blechtonnen. Roberto, Cesare und Felice sind dabei. Um das festzustellen, braucht Florian nicht auf Filippo umzuschalten. Die ersten beiden würde er auch mit dem Hinterteil erkennen, so nachdrücklich haben sie sich dort bekanntgemacht.


      „Meinst du, es geht jetzt?“ fragt er.


      „Klar“, sagt Adelheid. „Machen wir wieder Katamaran?“


      Sie fassen sich an der Hand und schwimmen los. Von hinten kommt die erste Welle und trägt sie hoch nach oben.


      „Jetzt holen Luft!“ ruft Filippo in seinem Spezialdeutsch, weil Florian nicht aufgepaßt hat. Doch hier fällt das nicht auf. Schon geht’s hinunter auf die Talsohle und noch weiter. Ohne Schlagseite kommt der Katamaran an die Oberfläche zurück.


      „Klasse!“ freut sich Adelheid.


      Erneut werden sie hinaufgetragen, ein gutes Stück näher, da sieht Florian hinter den Burschen auf einem Holzstoß ein Mädchen sitzen — Graziella.


      Wieder müssen sie Luft holen, wieder geht’s hinunter auf der nassen Achterbahn und noch einmal, dann spüren sie Grund unter den Füßen und waten, sich immer noch an der Hand haltend, an Land.


      „Katamaran ist mein neues Hobby!“ verkündet Adelheid. „Das machen wir morgen wieder. Weißt du was: Jetzt gehen wir, so wie wir sind, rauf an den Tisch und schauen, wie die schauen!“ Sie bückt sich nach ihren Sachen.


      Florian gibt keine Antwort. Er schaut gerade, wie Filippos Freunde schauen. Langsam, mit hämischem Grinsen kommen sie näher, nebeneinander, als wollten sie ihm den Weg verstellen. Dahinter auf dem Holzstoß sitzt unbewegt Graziella. Die haben was vor! überlegt Florian. Was mach ich denn? Unschlüssig, ob und wie er die Konzentration verlagern soll, nimmt auch er seine Sachen auf und folgt Adelheid, die ganz auf den Boden konzentriert mit ihren empfindlichen Großstadtfüßen über die Steine stakst.


      Ihr sind Roberto, Cesare und die anderen nicht im Weg. Sie haben einen Viertelkreis gebildet, mit Zielrichtung allein auf ihn. Graziella hat sich vom Holzstoß erhoben und geht auf Adelheid zu.


      Ach was! denkt Florian. Soll Filippo das regeln. Sind ja schließlich seine Freunde!


      Kaum hat er die Konzentration verlagert, bricht ein italienisches Wortfeuerwerk aus seinem Taxi heraus. „Was wollt ihr denn? Schert euch zum Teufel! Feige Bande. Ich hab keine Zeit für euch...“


      „Du wolltest das Mädchen ertränken! Wir haben’s genau gesehen! Das sagen wir dem Maresciallo!“ antworten sie durcheinander.


      „Ihr spinnt wohl? Wir sind hier eingeladen!“ faucht Filippo zurück.


      „So, einladen läßt du dich?“ Cesare grinst. „Touristenbettler!“ höhnt Felice, und die anderen stimmen ein. „Touristenbettler! Touristenbettler...“


      Florian hat sich als stiller Beobachter klein gemacht. Er sieht gerade, wie Graziella giftig an Adelheid rauf- und runterschaut, aber nichts sagt. Da bricht in seinem Taxi der Jähzorn aus, ur-gewaltig wie ein Vulkan.


      Filippo rennt Felice den gesenkten Kopf in den Bauch und löst so eine wilde Keilerei aus. Von allen Seiten hagelt es Tritte und Hiebe, daß er die begleitenden Verwünschungen gar nicht mehr wahrnimmt.


      Obwohl Florian die Prügel spürt, überlegt er noch, wie er sich in diesem Fall verhalten würde.


      Ich bin kein Raufer! Ich hätte mich nicht provozieren lassen! Aber das hätte die Rauferei nur um Sekunden hinausgeschoben. Die wollen ihn fertigmachen!


      Filippos Mut beeindruckt Florian erneut. Der hat sich aufgerappelt, packte Felice am Gürtel und stößt ihn gegen den angreifenden Roberto, daß die Köpfe krachen. Blitzschnell fährt er hemm, im richtigen Augenblick. Gerade wollte ihn einer von hinten anspringen. Er duckt sich weg, entwischt hinter eine der Tonnen.


      Auf der anderen Seite lauert Cesare. Beide tricksen nach rechts und nach links. Filippo hält sich am Rand fest. Die Tonne ist oben offen, mit den Fingerspitzen faßt er in dickes, altes, schwarzes Öl, wie Florian sofort feststellt.


      Cesare beugt sich vor, als wolle er über die Tonne hechten. Die Gelegenheit! denkt Florian.


      Da hat sein Schwingungszwilling schon zugepackt. An den Haaren reißt er Cesare herunter und tunkt ihn in die schwarze Brühe.


      Tremendo! freut sich Florian. Der ist ausgeschaltet! Aber es hat zu lange gedauert. Sicher kommen sie gleich von hinten! Dreh dich um, Filippo! Dreh dich um...


      Dann nimmt er gar nichts mehr wahr. Er weiß nichts, spürt nichts, hört nichts, riecht nichts, sieht nichts und merkt eben daran, daß er noch vorhanden ist, in irgendeiner Form. Aber in welcher? Ist ihm heiß? Ist ihm kalt? Kann er sich bewegen? Wo ist er?


      Ein Schmerz durchfährt ihn, ein Zittern. Dann endloses, erleichtertes Schweben und von fern Tante Theklas Stimme ohne Höhen und Tiefen. „Jetzt hast du keine Schmerzen mehr! Alles ist still. Ganz still.“


      Plötzlich wird es hell, milchiges Licht bewegt sich, wie Wolken aus einem Flugzeug gesehen. Noch ist nichts zu erkennen, bis die Bewegung aufhört und wie aus aufsteigendem Nebel Konturen sichtbar werden.


      Das Gefühl des Schwebens war richtig. Von der Zimmerdecke aus nimmt er unter sich ein Bett wahr. Darin liegt ein Junge mit einem Verband um den Kopf. An der Wand hängt ein Kreuz. Neben dem Bett sitzt eine dicke schwarze Kugel. Sie hält die Hand des Jungen und redet behutsam auf ihn ein. „Ganz ruhig bist du jetzt. Ganz ruhig. Du spürst nichts mehr. Was war, ist fern. Ganz fern. Kein Körper beengt mehr deine Freiheit...


      Eine freudige Schwingung wird unter der Zimmerdecke wahrnehmbar: Ich bin Florian und wieder astral! Tante hat mich befreit. Das schmerzhafte Doppelleben ist beendet.


      Umgehend macht er die Probe auf den ihm bekannten Zustand: Der Gedanke ist schon das Ziel, der Wunsch die Erfüllung. Ich bin Florian, und mein Körper sitzt in der Kellerklinik! Kaum gedacht, ist das Bett mit dem verbundenen Jungen unter ihm verschwunden. Sein eigener Körper sitzt im Sessel neben dem von Tante Thekla.


      Florian denkt sich zurück, und da liegt Filippo wieder mit dem Kopfverband. Vorsichtig dreht er sich zur Seite. Er hat Schmerzen. Die schwarze Kugel tätschelt seine Hand und redet beruhigend auf ihn ein. Jetzt italienisch.


      Tante hat die Konzentration verlagert! kombiniert Florian. Aber sie ist noch drin in ihrem Taxi. Durch den Unfall muß sie den Übergang ordnen und wird später nachkommen. Ich muß hierbleiben. Ohne sie komme ich nicht in mich hinein! Aber als Astraler hab ich ja kein Zeitgefühl. Schau ich mal, was da geschehen ist!


      Er sieht Filippo am Ölfaß stehen und Cesares Kopf hineintauchen. Dabei fühlt er seine Befürchtung, weil ihm das zu lange dauert und sieht ihre Richtigkeit bestätigt. Von hinten kommt einer mit einem schmalen Balken und schlägt ihn Filippo über den Kopf. Der bricht sofort zusammen.


      Graziella schreit auf und stürzt zu ihm. Adelheid hinterher. Vorsichtig nimmt sie seinen Kopf in den Arm. Graziella wischt ihm Blut aus dem Gesicht. Betreten schauend sammeln sich die Raufer im Halbkreis um den reglosen Filippo. Nur Cesare tappt mit schwarzverklebtem Kopf herum, weil er nichts sieht und nichts findet, um sich abzuwischen.


      Grazielias Schrei hat Gäste des Restaurants neugierig gemacht. Sie treten ans Geländer und schauen herunter, was es da gibt. Auch die schwarze Kugel rollt hinzu, begreift sofort, rollt unter Anrufung der Madonna die Schräge hinunter zur Stelle der Tat. Florians und Adelheids Eltern folgen.


      Lauthals wechselt die schwarze Kugel von Klagen über ihren armen Ippocampo zu Beschimpfungen für die Burschen, die sie alle mit Namen kennt. Dazwischen übersetzt sie beides für die Touristen.


      Papa hört gar nicht hin. Er handelt. „Einen Arzt. Schnell!“ ruft er. „Medico! Subito!“


      Einer der Raufer rennt weg.


      „Qui!“ kräht da ein kleiner Mann mit Glatze von der Terrasse des Restaurants und kommt eilends gelaufen.


      Ungeachtet der tropfenden Wunde und seines hellen Anzugs hat Papa den ohnmächtigen Filippo auf die Arme genommen und sich aufgerichtet. Der Arzt wirft einen Blick auf die Wunde und entscheidet: „Ospedale!“
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      Also ins Spital. Soviel versteht Papa und fordert zum Gehen auf „Andiamo!“


      Bemüht, sich möglichst erschütterungsfrei zu bewegen, trägt er seinen Tauchkameraden ins Hospital.


      Die Mamma watschelt nebenher und wird vom Dottore gehindert, ihr schwarzes Tuch zum Blutstillen zu verwenden. Ohne beiderseitiges Wortfeuerwerk geht das nicht ab.


      Mit einigem Abstand folgen Graziella und zähneklappernd, im nassen Badeanzug, Adelheid, bis ihr Vater einschreitet und sie zurückhält.


      Im Spital kennen alle Filippo und sind sehr behutsam. Die Wunde wird gesäubert, schwarze Locken fallen unter der Schere, denn der Riß muß genäht werden. Dabei kann der Medico die Mamma nicht brauchen, die unentwegt weiter durcheinander klagt und schimpft.


      Papa, der auch nichts mehr tun kann, rollt sie weg. „Filippo ist in guten Händen! Er kann uns jetzt nicht brauchen. Gehen Sie zum Maresciallo und erstatten Sie Anzeige, ich ziehe mich im Hotel um, im Ristorante treffen wir uns wieder.“


      Beim Anlegen des Kopfverbandes kommt Filippo zu sich. Er wirkt benommen und verzieht schmerzlich das Gesicht.


      Jetzt kann ich mich daran erinnern! stellt Florian fest. Ich muß bewußtlos gewesen sein!


      Die Schwester gibt Filippo eine Spritze. Er wird in ein Krankenzimmer gefahren, aus dem sie kurz davor einen Patienten hinausgerollt haben, bei dem es nichts mehr zu helfen gab.


      Von all dem merkt Filippo nichts. Er hat die Augen wieder geschlossen und schläft tief. Sicher auch lang, was der astrale Florian nicht feststellen kann.


      An Kopfschmerzen erinnert er sich, als er Filippo aufwachen sieht. Die schwarze Kugel sitzt an seinem Bett, die Konzentration voll auf Tante Thekla verlegt. Mit magischen Kräften löst sie die Wesenheit Florian aus dem Taxi und nimmt sich dann zu Gunsten von Mamma ganz zurück.


      Hab ich Mitschuld? überlegt Florian. Nein! Ich hab nicht eingegriffen, nur die Gefahr gewittert. Sein Pech hat Filippo seinem Jähzorn zu verdanken! Seine Reaktion war zu heftig. Aber sie haben ihn gereizt, ihm seine Armut vorgehalten... Florian verlegt die Konzentration auf seine Eltern: Sofort sieht er Papa, der eine Angel gekauft hat und damit ins Hospital geht. Unter dem großen Verband lächelt Filippo zum erstenmal, und die schwarze Kugel freut sich, daß ihr Stuhl zusammenbricht.


      Adelheid kommt und bringt Süßigkeiten. Ihre Mutter beschenkt die Mamma mit Kleidung für den Patienten; Florians Mama hat in der Metzgerei, wo noch immer die Scheibe kaputt ist, eine besonders große Salami besorgt und an den Haltegriff über dem Bett gehängt...


      Noch eine kleine Konzentrationsverschiebung, und Florian sieht auf der Wache die Übeltäter sitzen und unter den listigen Fragen des Maresciallo schwitzen, dem es gelingt, sie immer tiefer in Widersprüche zu verwickeln. Graziella platzt herein und behauptet, sie sei an allem schuld, sie habe die Burschen aufgehetzt. Das nimmt ihr der Maresciallo nicht ab. Aus heiterem Himmel läßt sich kein Junge zu Körperverletzung anstiften, sagt er und schickt sie wieder fort.


      Im Gedankenflug kehrt Florian zu Filippo zurück. Ein wenig wehmütig schwebt er über dem tapferen Schwingungszwilling, mit dem ihn Erlebnisse und Erfahrungen eigener Art verbinden. Filippo, der robuste, weiß von all dem nichts. Er scheint sich wohl zu fühlen, trotz Platzwunde und Gehirnerschütterung. So wie jetzt, hat er noch nie im Mittelpunkt gestanden, ist noch nie derart umsorgt und beschenkt worden. Und er fragt sich nicht einmal, woher das kommt. Filippo ist, wie er ist. Er hat eben Glück gehabt, diesen deutschen Taucher kennenzulernen und die dünne Adelheid, und Mamma hat allen die Karten gelegt. Jetzt wird es ihnen besser gehen, für eine ganze Weile. So schlecht wie vorhin wird es ihnen nie mehr gehen. Mit der neuen Angel wird er viel mehr Fische fangen. Die Wende kam, weil er an einem Nachmittag, als er nicht wußte, was er tun soll, sich beim Hotel herumgetrieben hat, ganz ohne jeden Grund. Es gibt schon Zufälle! findet Filippo.


      „Die gibt es eben nicht!“ meint eine Schwingung neben Florian astral-international. „Was einem zufällt, ist alles andere als zufällig. In Filippos Leben war eine Wende vorgesehen. Dazu hat er einen Denkzettel bekommen für seinen Jähzorn.


      „Onkel Charlie!“ freut sich Florian.


      „Und deine Taxifahrt war das auslösende Moment!“ empfängt er eine weitere Schwingung von der unsichtbaren Wesenheit. „Du hast ja auch einiges dazugelernt! Und weil du sensitiv begabt bist, wirst du noch mehr erleben, was nicht in Lehrbüchern steht.“

    


    


    


    

  


  
    Erwachen aus dem Heilschlaf


    


    Trotz des Essens, das ihm noch im Magen lag, hatte Florian nie vorher einen Trainingslauf mehr genossen. Jeden Muskel, jeden Nerv, das Zusammenspiel der Organe vermeinte er wahrzunehmen, so sehr horchte er in sich hinein, so kritisch prüfte er die Belastbarkeit. Mit dem erfreulichen Ergebnis: seine körperliche Kondition hatte unter den Seelenferien nicht gelitten. Im Gegenteil.


    Am Waldweiher hielt er an und maß den Puls, der sich erstaunlich rasch wieder beruhigte.


    Alles optimal! stellte er fest. Nur, Filippos Lungen und natürlich den Brustkasten hätte ich gern mitgenommen! Ich war auf achthundert Meter glatt vier Sekunden schneller! Aber abgesehen davon, daß man Körperteile nicht einfach in den Koffer stecken kann, reisen Astrale ohne Gepäck. Nicht einmal ein Foto von meinem Schwingungszwilling hab ich mitnehmen können! Auch Tante Thekla hat keins.


    In der Nacht nach Filippos erstem Tag im Krankenhaus hatte sie die schwarze Kugel verlassen und mit Charlies Hilfe die Originalmentalität Teresa wieder an ihren Platz gesetzt. Mit Erinnerung an ihr gewohntes Leben — wenn Tante Thekla die Konzentration zurücknahm und sie frei schalten und walten ließ — , ohne die leiseste Ahnung, von einer anderen Wesenheit besetzt gewesen zu sein. Sie hatte Touristen die Karten gelegt, ihr Ippocampo war durch Jähzorn zu Schaden gekommen, der sich jedoch für beide glückhaft auswirkte.


    „So lückenhaft ist die menschliche Wahrnehmung!“ hatte Charlie astral-international gelästert. „Aber wie man sieht, nicht zu seinem Nachteil.“


    Daß man nach einem Taxiausflug von seiner Überlegenheit überzeugt ist, liegt in der Natur dieser Besonderheit. Wer über Möglichkeiten verfügt, die ihm gestatten, sogar den Körper zu wechseln, kommt sich begabter vor, weitsichtiger. Die Rückkehr, die Umschaltung, war glatt verlaufen. Ein Schmerz, den Florian nicht orten konnte — gehörte er noch zu Filippos Gehirnerschütterung oder zum Wiedereintritt in den eigenen Körper — ein gewaltiges Zittern oder besser gesagt Vibrieren, ein Stechen im Hinterkopf, dann stellte er begeistert fest: „Wieder zu Hause! Mannometer, Tante, das waren die wahnwitzigsten Ostern meines Lebens! Die eigenen Hände, die eigenen Beine fühlen den eigenen Kopf! Da gibt’s so ’ne Redensart: In dem seiner Haut möcht ich stecken oder nicht stecken! — Die hab ich jetzt kapiert! Sag, Tante, hast du auch so einen Hunger?“


    „Orrido!“ Tante Thekla ahmte eine der zahllosen Gesten von Mamma Teresa nach. „Auf gut deutsch: grauenhaft!“


    Sie hatten sich aus ihren Sesseln erhoben und einander, gewissermaßen als Prüfung auf die Echtheit der Original-Existenz, erst einmal umarmt.


    Gerade wollten sie die Kellerklinik verlassen, da hörten sie draußen Schritte.


    Die Hellseherin hielt den Zeigefinger vor die Lippen und gab Florian ein Zeichen, sich noch einmal zu setzen und die Augen zu schließen.


    Kaum lehnten sie wieder in den Sesseln — ihren Körpern war die Ruheposition noch geläufig — , wurde die Tür geöffnet. Florian blinzelte und sah August mit seinem Freund, dem dicken Kriminalkommissar Oskar Kollo. Der Fleischkloß stürmte herein, stellte sich vor den beiden auf und sah sie argwöhnisch an.


    „Komm, Oskar, laß sie!“ bettelte August. „Es ist eine Heil-Schlafkur, wie ich dir gesagt habe.“


    „Sehr verdächtig! Der Sache muß ich nachgehen.“ Oskar glotzte weiter mit der Intensität dummer Menschen. „Für mich sind die klinisch tot!“


    „Komm jetzt!“ wiederholte August. „Eigentlich darf ich dich gar nicht reinlassen.“


    „Nix da!“ Der Fleischkloß fuchtelte nachgerade italienisch. „Der Sache geh ich nach! Ich hol den Amtsarzt.“


    Er braucht dringend wieder einen Fall! dachte Florian. Tante rührt sich nicht. Wart ich auch ab!


    Es war nicht einfach, reglos sitzenzubleiben, denn August versuchte seinen dicken Freund am Arm wegzuziehen. Der lehnte sich mit seinem Gewicht dagegen.


    „Das tust du nicht!“ flehte er. „Du kriegst von mir nie mehr einen Tip!“


    „Den krieg ich so auch nicht!“ widersprach der Kommissar. „Weil du nix zahlen willst!“ begehrte August auf und zog weiter. „Du denkst immer, für die Polizei sehen wir kostenlos hell.“


    „Dazu seid ihr auch verpflichtet!“ beharrte der Fleischkloß. „Ich habe gute Lust und lasse diesen Betrieb hier amtlich schließen!“


    Vermutlich infolge Zwetschgenwassers hatte August einen lichten Moment. „Solange die Parapsychologie amtlich nicht anerkannt ist, kann sie auch nicht amtlich verboten werden. Weil es sie amtlich gar nicht gibt.“


    „Umgekehrt!“ Wieder fuchtelte der Fleischkloß. „Was wir nicht anerkennen können, müssen wir verbieten!“


    „Das Übersinnliche entzieht sich dem Beamtenhorizont! Komm jetzt!“ August machte eine letzte Anstrengung, den Freund hinauszubefördern. „Wenn Madame jetzt aufwacht, bin ich meinen Arbeitsplatz los.“


    Nun wurde die Hellseherin aktiv. Florian merkte es daran, daß er etwas tat, ohne es von sich aus zu wollen. Gleichzeitig mit ihr stand er auf. Beide öffneten die Augen, und sie sagte: „Ihr schlechtes Gewissen macht sie direkt hellsichtig, August! Sehr im Gegensatz zu Ihnen, Herr Kommissar.“


    Starr standen die beiden da, als wären sie ihre eigenen Wachsfiguren.


    „Guten Tag, die Herren!“ fuhr die Tante spöttisch fort. „Hatten Sie schöne Ostern?“


    „Ma... Madame...!“ stammelten sie.


    „Ecco!“ Florian grinste hemmungslos. „Dein Heilschlaf Tante war molto convincente — wie der Italiener sagt: Sehr überzeugend. Ich habe mich glänzend erholt.“


    „Ich... ich habe nur meine Pflicht getan!“ stotterte der Fleischkloß. August hatte sich in den Kellervorraum verzogen.


    „Pflicht — die Entschuldigung der Einfältigen!“ Mild lächelte die Tante. „Zur Pflicht gehören Tatsachen, Herr Kommissar! Nicht Vermutungen. Entschuldigen Sie uns jetzt bitte.“


    Ohne die beiden weiterer Blicke zu würdigen, verließen die Taxiurlauber die Kellerklinik und begaben sich geradewegs in die Küche.


    Wie schön! Die vertraute Umgebung! dachte Florian. Und im eigenen Fahrgestell!


    Agathe war nicht erstaunt — sie wußte ja Bescheid — aber sichtlich erleichtert. „Gott sei Dank!“ Sie schloß Florian in die Arme. „So langsam ist mir drunten doch mulmig geworden. Der Pulsschlag war zwar da, aber trotzdem.“


    „Wie spät ist es, Agathe?“ fragte die Tante. „Meine Uhr ist stehengeblieben während der Kur.“


    „Teezeit“, antwortete sie. „Halb fünf.“


    „Wir müssen zuerst Mittag essen!“ sagte Florian. „Spaghetti!“


    „Hab ich da!“ Agathe holte die Schüssel aus dem Kühlschrank. „Und auf welche Art soll ich sie machen?“


    „Moment!“ Ohne Kristallkugel legte Tante Thekla die Fingerspitzen an die Schläfen und diktierte Agathe Teresas Spezialrezept. Bis auf Oliven war alles da.


    Die beiden Osterurlauber vertilgten große Mengen am großen Tisch in Tantes Zimmer.


    „So was Dummes!“ Unbeholfen drehte Florian die Gabel. „Mit Filippos Händen ging das so fix.“


    „Ich bin ausgesprochen zufrieden“, entgegnete die Tante, obwohl sie auch nicht schneller wickelte. „In mich geht genausoviel rein! Dabei bin ich nur ein Drittel von Teresa.“


    „Eins begreif ich nicht“, sagte Florian, ohne den genüßlichen Kauvorgang zu unterbrechen. „Daß unseren Originalkörpern unser Taxiessen so schmeckt. Ich hatte regelrecht Heißhunger danach.“


    „Das ist die Kraft des Geistes“, antwortete die Tante.


    Weiter langsam Spaghetti drehend, erkundigte sich Florian: „Was macht denn mein Schwingungszwilling gerade?“


    Tante Thekla legte die Gabel weg, um die Fingerspitzen an die Schläfen zu nehmen. „Es geht ihm sehr viel besser. Er hat keine Schmerzen. Adelheid sitzt an seinem Bett und fächelt ihm Kühlung zu.“


    Florian nickte. „Die mag ihn! Das hab ich gemerkt. Da wird Graziella wieder sauer sein.“


    „Ein sehr egoistisches Mädchen!“ meinte die Tante. „Sie wollte, daß er für sie an einer besonders tiefen Stelle taucht und ihr die schönste Muschel raufholt. Das hat er nicht gemacht.“


    Florian nickte vor sich hin. „Er ist überhaupt ein prima Bursche! So gut wie ihn kenne ich eigentlich sonst niemand. Nicht einmal Jens, meinen besten Freund. Auch meine Eltern nicht. Und niemand kann man’s erzählen. Außer Agathe! Wenn ich Papa und Mama damit käme, ich glaube, die würden mich in die Klapsmühle stecken. Und gerade bei ihnen wär’s so ein Spaß.“


    Belustigt blitzten die grünen Augen. „Wie ich dich kenne, wird dir da schon was einfallen. Wenn man zu viel weiß, heißt es, die richtige Form zu finden. Ich muß manchmal lügen, um die Leute an die Wahrheit zu gewöhnen.“


    Während sich Florian überlegte, wie das in seinem Fall wohl aussehen könnte, klopfte es an die Tür. August streckte den Kopf herein. „Entschuldigen Sie die Störung, Madame. Da ist eine Dame, die sich nicht angemeldet hat. Sie sagt, sie sei eine Verwandte von Ihnen.“


    Tante Lene war’s. Ziemlich kleinlaut trat sie ein, entschuldigte sich für ihr Kommen und floh in die Umarmung mit dem schwarzen Schaf der Familie.


    Tante Thekla lächelte. Überrascht war sie nicht.


    


    [image: ]


    


    Jetzt kann ich gleich mal feststellen, wie sie die richtige Form findet! dachte Florian.


    Aber die Hellseherin sagte kaum ein Wort. Sie nickte nur zu dem aufgeregten Gerede der Zigarillowitwe, die sich immer wieder entschuldigte, sie sei nur gekommen, aus Sorge wegen des Schlafwandlers. Sie sei den Eltern gegenüber doch verantwortlich.


    Da glaubte Florian die richtige Form gefunden zu haben. „Die wissen Bescheid!“ sagte er. „Frau Treitschke-Zwiebenich, die alte Klatschsuse, hat mich hier gesehen und sofort an Papa geschrieben.“


    „Um Gottes willen!“ Ein Raucherhusten von Modellcharakter schüttelte die Zigarillowitwe.


    Sollte das doch die falsche Form gewesen sein? überlegte Florian.


    „Die Eltern sind einverstanden“, sagte Tante Thekla und zeigte sich, was die Form betrifft, nicht zimperlich. „Wenn du so weiterqualmst, bekommst du in drei Jahren ein Raucherbein und mußt amputiert werden!“


    Nun hustete Tante Lene erst recht, entschuldigte sich wieder für alles mögliche, schimpfte auf Frau Zwiebelfisch, gab aber, was ihre Gesundheit betraf, Tante Thekla recht und verabschiedete sich nach drei Glas Sherry, weil sie abends eingeladen sei, mit dreifachem Dank: „Du hast mein Gewissen erleichtert, Thekla! Ich bin glücklich, daß wir uns wieder verstehen und danke dir vor allem für deine Warnung. Ich spüre, wie recht du hast. Entschuldige noch mal…“


    Florian brachte sie zum Parkplatz, wo er Zeuge eines weiteren Hustenanfalls wurde. Zurück in der Ordination, mußte er sein Erstaunen abladen. „Sag mal, Tante, ich warte da immer auf die richtige Form. Aber du bist ganz direkt, hast überhaupt nicht gelogen, um sie an die Wahrheit zu gewöhnen.“


    „Und wie ich gelogen habe!“ widersprach sie belustigt. „Wenn Lene nicht sofort aufhört, ist es schon nächstes Jahr soweit. Meine Warnung mußte massiv sein, ohne akute Angst auszulösen. Das versteh ich unter richtiger Form.“


    Mannometer! dachte Florian. Was man da alles beachten muß! Einen weiteren Blickwinkel gewann er am späten Abend, als er quer überm Fußende von Agathes Bett lag und seine Taxitour in allen Einzelheiten schilderte.


    Ohne ein einziges Mal zu unterbrechen, hörte sie ihn an. Danach schwieg sie eine ganze Weile.


    „Jeder sollte in andere umsteigen können!“ sagte sie schließlich. „In Menschen, die einem nahestehen wenigstens. Dann würden wir einander besser verstehen, und es gäbe keine Lügen mehr. Man wüßte ja, wie’s im anderen wirklich aussieht.“


    „Du meinst Fridolin?“


    Sie nickte.


    „So ehrlich und eindeutig klar ist es im astralen Zustand“, fuhr er fort. „,Zum Körper gehört der Zweifel, die Ungewißheit’, sagte Tante Thekla, ,deswegen haben wir den Instinkt.’“


    


    


    

  


  
    Kreuzverhör


    


    Gleich nach ihrer Rückkehr hatten die Eltern in der Pension Schicksal angerufen. Am nächsten Tag kamen sie beide, um Florian abzuholen. Auf dem Parkplatz trafen sie August, der gerade einem abreisenden Gast die Koffer zum Wagen gebracht hatte.


    Ihre Frage, wie es dem Sohn gehe, beantwortete der auf seine Weise. „Er war ziemlich angestrengt. Da haben wir ihn in einen Heil-Schlaf versetzt, der ihm sehr gut bekommen ist.“ Augusts Geschwätzigkeit verwirrte die Eltern indes nicht. Sie hielten den Heil-Schlaf für ein Mittel gegen Schlafwandeln und sahen darin die Voraussage der sizilianischen Kartenlegerin bestätigt. In der Ordination verlief das Gespräch zunächst wie das mit Tante Lene. Papa und Mama fühlten sich der Hellseherin gegenüber zu Dank verpflichtet und waren deshalb beschämt, sie nicht freundlicher behandelt zu haben.


    Bei der Unterhaltung, besonders als sie ahnungslos von Teresa und ihren Voraussagen erzählten, hätte Florian manchmal vor Vergnügen laut aufjubeln mögen.


    Es ist total irrsinnig! dachte er. Wir reden zu viert und sind eigentlich zu sechst. Aber nur vier!


    „Genaugenommen hat uns die dicke Teresa wieder zusammengebracht“, meinte Florians Mutter. „Sie sagte, wir müßten uns gut verstehen, schon weil du unseren Sohn so gut verstehst, der für Übersinnliches sehr begabt sei. Wir sollten nicht auf das Geschwätz der anderen hören, die hätten alle nur Angst, du könntest ihre Schandtaten aufdecken!“


    Florian mußte den Mund aufmachen, um nicht zu platzen. „Da hat die dicke Fischerwitwe recht!“ Noch während er sprach, merkte er, daß er sich verplappert hatte.


    Sein Vater hob die Augenbrauen. „Fischerwitwe? Woher weißt du, daß sie Witwe ist?“


    Ratlos sah er Tante Thekla an. Da fiel ihm eine Antwort ein. Leichthin sagte er: „Wir Sensitiven stecken alle unter einer Decke.“


    Die Eltern lachten, und die grünen Augen blitzten.


    Das sollte jedoch erst der Anfang sein.


    Nach herzlichem Abschied vom nun nicht mehr schwarzen Schaf der Familie und dem Versprechen, Florian jederzeit Besuche in der Pension Schicksal zu erlauben, fuhren die Eltern mit ihrem Sohn nach Hause.


    Unterwegs mußte er vom Schlafwandeln erzählen und vom Heil-Schlaf, durch den er die merkwürdige Sucht überwunden hatte. Vor allem die Mutter wollte alles noch genauer und immer noch mehr wissen. Woran man denn merke, ob man sensitiv sei, ob er im Heil-Schlaf geträumt, und was er den ganzen Tag gemacht habe, ohne Spielgefährten, ohne Freund.


    Ihre Besorgnis kenn ich ja! Aber es liegt auch an mir — dachte Florian — weil ich so spärlich Auskunft gebe. Wenn die wüßten! Es hilft nichts, ich muß eisern bleiben. Am besten nur mit ja und nein antworten. Das ist die richtige Form. Sonst verheddere ich mich noch!


    Seine Antworten wurden so knapp, daß der Vater sich umdrehte, obwohl er fuhr. „Man könnte meinen, du wolltest uns was verbergen. Du bist doch sonst ziemlich gesprächig.“


    „Ihr fragt auch Dinge, die man nicht erklären kann“, gab Florian zurück. „Vielleicht hab ich beim Schlafwandeln auf dem Dach von Tante Lene Zigarillos geraucht oder eine Flasche Schnaps ausgetrunken — ich weiß es nicht.“


    „Du warst auf dem Dach?“ fiel ihm die Mutter ins Wort, daß er lachen mußte.


    „Ist doch der bekannteste Schlafwandlerweg, oder?“


    „Nun werd nicht pampig!“ mahnte der Vater.


    Darauf sagte Florian überhaupt nichts mehr.


    So ein Auto ist wie eine Verhörzelle! dachte er. Da haben sie plötzlich Zeit für einen, und man kann nicht raus. Ich muß den Spieß umdrehen, sonst sag ich noch was Dummes. Schon, weil ich ihnen am liebsten alles sagen würde. Mannometer, das ist wie Vollgas bei gezogener Bremse!


    „Erzählt ihr doch mal!“ forderte er sie auf. „Eure Tauchreisen sind immer so geheimnisvoll. Erst werd ich nicht mitgenommen, und dann erfahre ich nichts. Vielleicht ist das viel gefährlicher als ein kleiner Schlafwandel übers Dach.“


    Das saß!


    Jetzt schwiegen die Eltern.


    Erst nachdem er einen Traktor überholt hatte, meinte der Vater: „Du hast recht, Flori. Wenn wir zu Hause sind, erzählen wir dir alles. Wir haben schöne Fotos...“


    Auch von Filippo? hätte er um ein Haar gefragt. Im letzten Moment biß er sich auf die Unterlippe und dachte: Mannometer, das ist ja spannend wie im Taxi! Wohin verlagere ich nur die Konzentration, damit ich mich nicht verplappere? Nicht zu viel fragen! Sie reden lassen...


    Wie schwer ihm dieser Vorsatz fallen sollte, ahnte er nicht.


    Die Eltern ließen sich Zeit mit ihrem Bericht. Nach dem Mittagessen hatten sie ihn geholt, beim Kaffee sagten sie immer noch nichts, auch danach nicht, und nach dem Abendessen lief im Fernsehen ein Film über Perlentaucher, den sie sich ansahen, dann noch eine Nachrichtensendung, in der unter anderem aus Sizilien berichtet wurde, wo es einen Erdrutsch gegeben hatte.


    „Das ist ja ganz in unserer Nähe!“ meinte Mama, und der Vater schaute auf der Karte nach. Damit waren sie in der Gegend und blieben dort, bis über die Wetterkarte hinaus.


    Jetzt konnte er sagen: „Dann zeigt mir doch mal die Bilder, wo ihr wart!“, ohne durch zu großes Interesse aufzufallen.


    Man weiß ja nicht, wie man sich verhält, wenn man nicht befangen ist, dachte Florian.


    „Ja also, es war hochinteressant...“, begann der Vater, während die Mutter die Fotos suchte und ewig nicht fand. „Die dicke Teresa, du weißt ja, hat einen Sohn, so in deinem Alter. Ein ganz außergewöhnlicher Bursche!“


    Jetzt nur nicken! zwang sich Florian und nickte.


    „Er hatte übrigens große Ähnlichkeit mit dir!“ bemerkte Mama. „Nicht in seinem Aussehen, aber in gewissen Bewegungen und seiner Art sich auszudrücken...“


    Florian lachte absichtlich laut. „Seit wann kannst du so gut italienisch? Ich kann’s jedenfalls nicht.“


    Zu den Einzelheiten, die nun folgten, staunte er erwartungsgemäß und meinte abschließend: „Soso, bei uns in Neustadt war er! Ja dann...“


    „Manchmal war er dir frappierend ähnlich, wie Mama gesagt hat. Dann wieder gar nicht...“


    Wenn ich die Konzentration verlagert habe! hätte Florian ihm antworten können. Doch er blieb beim Nicken.


    „Dieser Filippo lebt in äußerst armen Verhältnissen. Aber die stören ihn überhaupt nicht. Er war immer vergnügt, das heißt, wenn er nicht gerade seinen Koller bekam. Er konnte unglaublich jähzornig werden. Dann wieder, beim Tauchen, war er von einer Besonnenheit und Kühnheit zugleich — , das hättest du erleben sollen!“


    „Wenn ihr mich nicht mitnehmt?“ Florian zog die Schultern hoch und spielte den schlecht behandelten Sohn.


    „Ich hab mir gewünscht, du wärst dabei!“ fuhr der Vater fort. „Filippo hätte dich für das Tauchen begeistert. Der war wie ein Fisch, und alles ohne Sauerstoffgerät...“


    „Das haben Fische so an sich“, brummte Florian dazwischen. „Nun war der dafür prädestiniert!“ erklärte der Vater. „So einen Brustkasten und die entsprechenden Lungen.“ Er deutete den Umfang an.


    Florian nickte, und Mama hatte die Bilder endlich gefunden. Jetzt keine Ungeduld zeigen! zwang er sich, weil sie wie beim Legen einer Patience eins nach dem anderen langsam auf den Tisch blätterte und dann zu erklären begann. „Siehst du, das ist Filippo!“


    Florian betrachtete seinen Schwingungszwilling, sah sich in ihm und fand auch äußerlich Ähnlichkeit: Der breitbeinige Stand entsprach seiner Ruhehaltung nach Trainingsläufen.


    Sechzig zu vierzig! kombinierte er. Das hat Adelheid gemacht! Und er biß sich schnell auf die Lippen.


    Es folgten Bilder von Filippo mit Mama und Papa, als gehöre er zur Familie, was bei einem Schwingungszwilling in gewisser Weise ja stimmt, dann Papa mit Adelheids Mutter, Mama mit Adelheids Vater und beide Paare zusammen. Schließlich Teresa, die schwarze Kugel, in der Florian unschwer Tante Thekla erkannte.


    Wenn man weiß, daß es möglich ist, sieht man erst, was der Geist aus einem Fremdkörper macht! stellte er fest und die Erinnerung wurde so stark, daß er beim nächsten Bild vergaß, sich auf die Lippen zu beißen.


    Es zeigte Filippo und Adelheid, die ihn anlächelte. Noch bevor Mama erklären konnte, lächelte er, und es rutschte ihm heraus: „Da schau, die Adelheid!“


    Die Eltern merkten zunächst nicht, was er da gesagt hatte. Daß Florian ihren Namen kennen konnte, war zu abwegig. Auch er selbst merkte es nicht, war viel zu freudig bewegt und wandte sich dem nächsten Foto zu. „Das war vor dem Start zur Sarazenenhöhle!“ plapperte er weiter. „Da liegt das komische Messer am Stiel, mit dem Filippo dich von dem Kraken befreit hat...“


    Hier hakte bei Mama die Angst ein. „Das hast du mir ja gar nicht gesagt!“ wandte sie sich an den Vater. „Dann habt ihr den Fangarm nicht nur gefunden. Der Krake hat dich angegriffen...?“


    Der Vater schaute betreten. Er fand aber einen guten Grund, nicht darauf eingehen zu müssen und brauchte nicht einmal Erstaunen zu mimen, so unglaublich war das, was sein Sohn da von sich gab.


    „Moment mal!“ bremste er Mamas Besorgnis und starrte Florian an. „Woher kennst du Adelheid? Wieso weißt du von der Sarazenenhöhle, und daß das Bild vor der Abfahrt gemacht wurde? Willst du mir das erklären?“


    Ich Idiot! schoß es Florian durch den Kopf. Die Bilder, die einzige Erinnerung an dieses tolle Erlebnis... Mannometer! Was erfinde ich jetzt nur. Die Wahrheit halten die doch für totalen Irrsinn!


    „He, Flori!“ erinnerte ihn der Vater. „Du hast da eben was gesagt, das nicht mit rechten Dingen zugeht.“


    Florian schaute erstaunt. „Was hab ich denn gesagt?“ fragte er, um Zeit zu gewinnen und sah seine Mutter an, die besorgt meinte: „Oh, Gott, oh, Gott, vielleicht ist diese Geisterwirtschaft doch nicht der richtige Umgang...?“


    „Ich warte auf eine Erklärung!“ beharrte der Vater.


    „Ich... ich weiß nicht...“ stammelte Florian. „Vielleicht hat meine mediale Begabung aus mir gesprochen...“


    Der Vater bekam seine steile Stirnfalte. „Red dich nicht raus! Woher weißt du?“


    Nun muß ich dabei bleiben! dachte Florian und sagte: „Anders ist das gar nicht möglich, Papa! Tante Thekla hat mich schon mal als Medium ausprobiert. Ich bin übersinnlich sehr begabt..., sagt sie.“ Und um es ihm zu beweisen, schaute er wieder die Bilder an und sagte: „Filippo hat dem Kraken zwei Arme abgetrennt. Zur selben Zeit hat Tante..., ich meine Teresa, dir die Karten gelegt, Mama, und gesagt, du sollst dich nicht so viel um mich sorgen, sondern mich machen lassen. Ich geh schon meinen Weg...“


    Sprachlos sanken die Eltern auf ihren Stühlen zusammen.


    Ich Idiot! Florian hätte sich die Zunge abbeißen mögen. Jetzt ist es aus! Jetzt schicken sie mich zum Psychiater, und vor allem darf ich nie mehr zu Tante Thekla. Aber wenn man das alles plötzlich wiedersieht... Mir ist einfach die Sicherung durchgebrannt!


    Der Schock wirkte schon gut eine halbe Minute. Da fing der Vater laut zu denken an. „Woher weiß er das bloß? Woher kann er das wissen?“


    „Begabung zum Übersinnlichen liegt in der Familie!“ stammelte Florian. „Siehe Tante Thekla. Daß ihr nichts davon abbekommen habt, dafür kann ich nichts.“


    Papa schien ihn nicht zu hören. Mit steiler Stirnfalte geradeausschauend dachte er weiter. Von Thekla kann er’s nicht haben. Sie weiß von den Fotos nichts und ist nicht anwesend. Also woher?


    „Oh, mein Gott, Junge!“ Die Mutter rang die Hände. „Mußt du uns solche Sorgen machen!“


    Mit gesenktem Kopf hockte der Sorgenspender da und sagte nichts mehr.


    Das Schweigen drückte ihn, wie ein Sack auf den Schultern.


    Auf einmal glättete sich Papas Stirnfalte. Er richtete sich auf, lächelte und zog Florian sanft am Ohr. „Du Schlawiner, du ausgekochter! Willst uns hier mit übersinnlichen Fähigkeiten aus der Fassung bringen. Fast wäre es dir auch gelungen. Aber nur fast!“


    Florian verstand überhaupt nichts mehr. Was ist denn jetzt passiert? rätselte er. Als Sensitiver habe ich jedenfalls einen Fünfer!


    „Die Erklärung ist denkbar einfach!“ fuhr der Vater fort und strahlte, weil er sie offenbar gefunden hatte. „Filippo war in Neustadt. Hier hat er Deutsch gelernt. Aus der Zeit kennt ihr euch. Als er uns drunten kennengelernt hat, da hat er’s dir geschrieben. Stimmt’s?“


    Schnauze! Mund halten! Ja nichts mehr sagen! nahm sich Florian vor und zeigte ersatzweise ein verlegenes Lächeln.


    „Na bitte!“ Der Vater lächelte verzeihend, war aber sichtlich stolz auf seinen Sohn und vor allem auf sich selber.


    Die Mutter atmete auf. „Flori, Flori! Einen so zu erschrecken!“ Kein Gedanke mehr, wohin Filippo den Brief geschickt haben sollte. Selbst wenn er Florian gekannt hätte, wüßte er nicht, daß der sich in der Pension Schicksal aufhielt. Hätte er ihn an die Neustädter Adresse geschickt, wäre er Papa in die Hände gefallen, denn Florian war ja erst heute zurückgekommen. Und wenn Filippo ihm von Adelheid berichtet hätte, reichte das noch lange nicht, sie mit Sicherheit auf einem Foto zu erkennen.


    Aber gerade wegen dieser Ungereimtheiten konnte Florian aufatmen: Papa hat für etwas, das er nicht begreifen kann, eine Erklärung gesucht und sie auch gefunden. Ob sie in allen Einzelheiten stimmt, interessiert ihn nicht mehr. Mein Glück! Onkel Charlie hat recht: So lückenhaft ist die menschliche Wahrnehmung!
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